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| Alle kleinen und grofen Kinder 


| — begliickwiinscht das Soldatenmagazin zu ihrem Ehrentag am 1. Juni. 


a, er ist sehr gefährlich — und zwar beinahe so sehr wie der Krieg 
selbst; denn er ist für Militaristen u. a. eine wesentliche Methode 
zum Reifmachen der Massen für den Krieg. 

,Revanchismus ist die Nichtanerkennung der Folgen einer Aggression, die 


man selbst begangen hat." — So definierte der bekannte Völkerrechtler 
Professor Dr. Steiniger ihn. Revanchismus ist die offizielle Bonner Staats- 
politik. 


So scheint die Sache zumindest theoretisch klar. In Wirklichkeit ober lau- 
fen die Wólfe in den verschiedenen Schafspelzen herum, und es sind nicht 
alles Schafskópfe, die sich von ihnen leiten lassen. Der Seebohm, der 
Erhard, und wie sie alle heiBen, sagen zwar: ,Wir geben die Ostgebiete 
nicht auf! Wir wollen das deutsche Reich in seinen Grenzen von 1937... 
Aber sie sagen heute nicht mehr: ,... mit Gewalt!‘ Sie sagen im Gegen- 
teil oftmals: ‚Nicht gewaltsam!" 

Und auch so: ‚Härt endlich auf, uns unsere Vergangenheit vorzuwerfen, 
vergeßt, warum von euch einige Millionen sterben mußten. Wir sind ja 
auch nicht so zu euch. Einige kleine Korrekturen werden wohl noch erlaubt 
sein!’ Das ist sozusagen ihr politischer Schafspelz, den sie sich überge- 
zogen haben. 

Aber — können Sie sich praktisch vorstellen, daß sich zum Beispiel sozia- 
listische Staaten freiwillig kapitalistisch zerstückeln und Hunderttausende 
ihrer Bürger ins Unglück stürzen lassen? Oder, daß unter der Fahne der 
Heimatvertriebenen Junker und Monopolisten von Volkseigentum wieder 
Besitz ergreifen? 

Nein, das würde unweigerlich zum Kriege führen. Damit rechnen aller- 
dings auch die Revanchisten. Deshalb möchten sie sich im Schutze des 
Schafspelzes ihr Wolfsgebiß weiter wachsen lassen. Das ist ihre Vor- 
wärtsstrategie, ihre Sucht nach Vorherrschaft in der NATO, ihre Gier nach 
Verfügungsgewalt über Atomwaffen zur atomaren Erpressung, ihr Macht- 
anspruch bis zum Ural, 

Das ist es doch, was sie wirklich im Sinne haben. Lage ihnen nämlich für 
die einfachen Menschen, deren Heimat sie ja selbst verspielt haben, eine 
neue Heimat am Herzen, so hindert sie ja niemand und nichts daran, 
Westdeutschland zu einer solchen zu machen — wie wir es in der DDR 
schon längst getan haben. 

Ihr landsmannschaftlicher Rummel ist verbrecherische Heuchelei, mit der 
sie das Heimatgefühl Hunderttausender für ihren Großmachtchauvinis- 
mus mißbrauchen — als Zünder für einen schrecklichen Atomkrieg. Ein sol- 
cher Krieg aber — allerdings mit ganz anderen Resultaten, als von ihnen 
erwünscht — wäre das einzige Ergebnis einer derartigen Politik. 

Mit dem Warschauer Vertrag haben sich die bedrohten Völker einen 
Schutzwall geschaffen, der weder zu unterwandern noch zu durchbrechen 


ist. Auch nicht vom tollsten Revanchisten. 


ie Deutsche Reichsbahn gibt die spezifische PreisermáBigung 
„Arbeiterrückfahrkarte“ an: Berufstätige für Reisen zwischen dem 
Arbeitsort und dem Wohnort. Seit einiger Zeit gibt es sie auch 
für Ehegatten nach dem Arbeitsort des Ehegatten, wenn der Betreffende 
dort seinen zweiten Wohnsitz hat. Bedingung ist aber, daß der Antrag- 
steller berufstätig ist. So schreibt es die Deutsche Reichsbahn vor, und 
da macht auch die Armee (leider) keine Ausnahme. 
Der entsprechende Antrag muß im Teil ll mit der PSF-Nr. der Dienststelle 
vom Kommandeur bestätigt werden. Das entspricht einer Anordnung des 
Ministers für Nationale Verteidigung. 
Also hat kein Kommandeur das Recht, Ihnen als Berufstätige die Besta- 
tigung eines solchen Antrags zu verweigern. 


Unteroffizier Henckel fragt: 
Was hat es mit dem Re- 
vanchismus in West- 
deutschland auf sich? Ist 
er wirklich so gefährlich? 


OBERST 


RICHTER 
antwortet 


Frau Isolde Neubert 
fragt: Warum bestätigt 
mir niemand meinen An- 
trag auf Arbeiterrückfahr- 
karte, damit ich meinen 
Mann besuchen kann? 


Ihr Oberst 
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Die Wahrheit sagen 


meinen unsere Leser zu dem Beitrag „Wie wür- 
den Sie handeln?" in Heft 4: 

Mut, auch in den persón- 
lichen Dingen des Lebens, 
sollte jedem Angehórigen 
der bewaffneten Organe 
eigen sein. Der Termin der 
scheinbaren Entlassung des 
Genossen rückt immer nà- 
her. Es wird allerhöchste 
Zeit, daß er seiner Verlob- 
ten reinen Wein ein- 
schenkt. 


Günter Striegler, Berlin 


Mein Mann war auch drei Jahre bei der Armee, 
in diesen Jahren wurden wir getraut und es 
wurden auch zwei Kinder geboren. Wenn Ihre 
Verlobte ein bißchen Verständnis und Überzeu- 
gung aufbringen kann, werden Sie sehen, daß 
alles gut wird. Irene Frank, Wandersleben 


Wenn ich seine Verlobte wäre und er würde 
mir jetzt offenbaren, daß er Soldat auf Zeit ist, 
fände ich Verständnis dafür. Nach meiner Mei- 
nung ist die Wahrheit am besten. 


Ursula Woitag, Glauchau 


Wenn Ihre Verlobte Sie wirklich gern hat, wird 
sie es verstehen. Sie haben sich doch nicht für 
irgendeine schlechte Sache verpflichtet, son- 
dern sind Soldat unserer Volksarmee. Darauf 
sollte sie ein wenig stolz sein. 


Elisabeth Annert, Jànschwalde-Ost 


Zwei Dienstgrade ? 

Ich bin Gefreiter und besuche gegenwärtig 
einen Unteroffizierslehrgang. Welches Dienst- 
gradabzeichen muB ich nun tragen? 


Jürgen Bretschneider, Kamenz 


In der Bekleidungsvorschrift heißt es eindeutig: 
„Unteroffiziersschüler tragen die gleichen Schul- 
terklappen wie die Soldaten, jedoch am unte- 
ren Rand der Schulterklappen ein 7 mm breites 
Band in der betreffenden Waffenfarbe.“ 


Erst siebzehn Jahr ... 


Ich bin siebzehn Jahre und folglich noch nicht 
gemustert, Mit wieviel Jahren kann man Soldat 
werden und wo muB man sich für eine Offiziers- 
schule bewerben? Willi Klar, Mesthin 


Man kann grundsätzlich erst nach dem vollen- 
deten 18. Lebensjahr in die Nationale Volks- 
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armee eintreten. Die Bewerbungen zum Stu- 
dium an einer militärischen Fachschule müssen 
bis zum 15. Oktober jedes Jahres beim zu- 
ständigen Wehrkreiskommando vorliegen. 


Gruß an Saarow 


Über Krankenhäuser spricht man immer nur so 
lange, wie es gerade notwendig ist. Aber solch 
ein Krankenhaus wie das Armeelazarett in Bad 
Saarow habe ich noch nie wieder erlebt. Be- 
sonders gern denke ich an den freundlichen 
Genossen Oberst Professor Dr. Gestewitz, Bitte 
grüßen Sie ihn und die vielen großen und klei- 
nen Helfer des Armeelazaretts recht herzlich 
von mir. Wolfgang Hilbert, Kahla 


Gute Kontakte 

Eigentlich besteht der Kontakt zwischen den 
Kollegen aus dem Industriewerk Ludwigsfelde 
und den Grenzsoldaten aus Schliep schon über 


viele Jahre. Doch so richtig vertiefte er sich in 


den Tagen nach dem 13. August 1961, als wir 
Schulter an Schulter an der Staatsgrenze zu 
Westberlin standen. Der Abschluß eines Paten- 
schaftsvertroges war faktisch nur noch eine 
Formsache. Feiern wurden gemeinsam gestaltet, 
im Sport kreuzten wir die Klingen in den ver- 
schiedenen Disziplinen. Wir berieten gemeinsam 
über die Auswertung des 5. Plenums und die 
Jugendarbeit. Manfred Hinz, Ludwigsfelde 


Und Ihre Meinung? 


ich habe im Postsack schon ein paarmal ge- 
lesen, daß Ihr Lesern Ratschläge gegeben habt, 
wie sie sich auf den Wehrdienst vorbereiten 
können. Wozu denn überhaupt? Wenn ich zur 
Armee muß, will ich dort lernen, was ein Sol- 
dat wissen muß. In achtzehn Monaten ist doch 
Zeit dazu. Walter Bertram, Dresden 


Was ist das? 


Bei dem 1000-DM-Preis- 
ausschreiben wurde ge- 
fragt, ob ein Bild das 
Diopter eines Gewehres 
darstellt. Was ist ein Diop- 
ter? 


Wilfried Hasse, Strausberg 


Das Diopter ist ein Be- 
standteil einer Visierein- 
richtung, mit der ein ge- 
naueres Zielen möglich ist als über Kimme und 
Korn. Es ist eine in der Mitte durchbohrte runde 
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Metallscheibe, die anstelle der sonst üblichen 
Kimme verwendet wird. Die Vorteile sind, daß 
Korn und Ziel in scharfumrissenen Konturen zu 
erkennen sind und daß der Lichteinfall auf das 
Auge reguliert werden kann, 


Mehr Ausbildung 


Als Reservist gefállt mir die AR sehr gut und 
ich hoffe, daB dieses Magazin standig so 
bleibt. Da sie unsere einzige Verbindung zur 
Armee ist, hoffe ich, daB mehr über das jetzige 
Ausbildungsprogramm geschrieben wird. 


Gert Haase, Bautzen 


Nicht umlernen, treffen 


Müssen Linkshänder, die auch links schießen, 
wührend ihrer Dienstzeit bei der Armee um- 
lernen? Eberhard Schleif, Karl-Marx-Stadt 


Wir sehen dafür keinen Grund, Die Hauptsache 
ist, der Soldat lernt die Waffe beherrschen und 
das Ziel mit dem ersten SchuB treffen. 


Wackelte nicht mehr 


Ich saß mit meiner Schwe- 
ster in einer Gaststätte. 
Unser Tisch wackelte. Dor- 
aufhin stand ein Soldat auf 
und legte einen Gegen- 
stand unter das Tischbein. 
Er entschuldigte sich und 
ging wieder an seinen Tisch 
zurück. Das ist nur ein klei- 
nes Beispiel für die Hof. 
lichkeit der Soldaten, aber 
derer gibt es viel mehr. 
Renate Bühring, 
Frankfurt (Oder) 





Vignetten: Arndt 


Quittiertes 


Wir danken dem Stabsgefreiten Merten für seine 
Kritik (Heft 5/1964). Ausfall eines Kfz. für 15 Tage 
wegen Wechsels einer Hinterachse ist unmög- 
lich. Die Ursachen dafür sind mangelhafte Arbeit 
der Regenerierungswerke, ungenügende Quali- 
tatskontrolle bei der Abnahme der regenerierten 
Teile, ober auch mangelndes Verantwortungs- 
bewuBtsein der für schnelle Bereitstellung der 
Ersatzteile verantwortlichen Genossen. Der Vor- 
fall wurde in der Partei- und FDJ-Gruppe aus- 
gewertet, Die für die Verzógerung dieser In- 
standsetzung Verantwortlichen werden dienstlich 
zur Rechenschaft gezogen. 

Oberstleutnant Brennig, 


Verband Tschitschke 
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„Worüber haben Sie sich im letzten Monat ge- 
freut und worüber haben Sie sich geargert*" 
fragten wir den Offiziersschüler Wolfgang Mat- 
thées, Offiziersschule der Landstreitkrafte. Er 
antwortete; 


Mit einem 
heiteren 


Ich habe an der Maiparade in Berlin teilge- 
nommen. Damals machte meine Frau dort ihr 
Praktikum als Lehrerstudentin. Bevor wir abfuhren 
wurde uns gesagt, daf es nicht moglich sein 
würde, Besuch zu empfangen. Deshalb habe 
ich mich sehr gefreut, daf meine Frau mich 
doch besuchen konnte. So ging es auch ande- 
ren Genossen. 


und einem 
nassen 


Aber die Maiparade hatte fiir mich auch einen 
Wermutstropfen. Ich bin im 3. Lehrjahr, Zwei 
Jahre wurde ich als Nachrichtenoffizier für die 
Luftstreitkräfte ausgebildet. Entsprechend war 
das Programm in Taktik und Funkgerätelehre. 
Kurz vor dem Praktikum und den Abschluß- 
prüfungen wurde ich mit drei anderen Genos- 
sen in einen Nachrichtenzug fiir die Landstreit- 
kräfte versetzt, Das war notwendig, Aber da 
fehlt uns natürlich einiges in der Ausbildung. 
Und die Anforderungen an uns sind die glei- 
chen wie an die Genossen, die jahrelang in 
diesem Zug ausgebildet wurden. Es ging un- 
gefahr um den Lehrstoff von 50 Unterrichts- 
stunden. Wir sollten das im Selbststudium 
nachholen. Nichts dagegen. Allerdings bis zum 
Praktikum waren es nur wenige Wochen und 
der Unterricht lief ja auch weiter. Doch wir 
hatten unsere Rechnung noch ohne die Mai- 
parade gemacht. Ich fand es nicht richtig, daß 
wir trotz unserer Sorgen nicht vom Paradetrai- 
ning befreit wurden. Die Begründung: Keine 
Ersatzleute. Arbeite ich später als Zugführer, 
kann ich den Genossen, wenn ich etwas nicht 
weiß, auch nicht antworten: Da hatte ich gerade 
Paradetraining. 


AR fragt deshalb Oberstleutnant Tänzer von 
der Offiziersschule der Londstreitkröfte: Wie 
denken Sie darüber und was gedenken Sie zu 
tun, um den Genossen zu helfen? 





AR-Brief-Interview mit Frau 


Ljubow Timofejewna Kosmodemjanskaja, 
Moskau 














Soja, Olportràt von Taissa Shaspa 


„Das Leben ist kurz, aber der Ruhm ist ewig" — sagt ein russisches Sprichwort. Die Partisanin 
Soja Kosmodemjanskaja wurde ermordet, aber der Ruhm ihrer Tat wird Jahrhunderte über- 
dauern. 

Seit zwei Monaten trágt auch eine Kaserne der Nationalen Volksarmee den Namen dieser 
Heldin des Großen Vaterländischen Krieges. Es ist ein verpflichtender Name, Ihn in Ehren zu 
halten, werden sich die Soldaten nach besten Kráften bemühen. Frau Ljubow Timofejewna Kosmo- 
demjanskaja. die Mutter Sojas, eine inner- und außerhalb des Sowjetlandes hochgeachtete Persön- 
lichkeit, beantwortete für unsere Leser nachstehende Fragen. 


Hochverehrte Frau Kosmodem- 
janskaja! Sagen Sie unseren 
Lesern bitte, welche Gedanken 
und Gefühle Sie bewegten, als 
Sie hörten, daß eine deutsche 
Kaserne anlüfilich des Besuches 
einer sowjetischen Militardele- 
gation in der DDR den Namen 
Ihrer Tochter Soja erhielt? 


Wie haben Sie Soja erzogen, 
um jene Charaktereigenschaf- 
ten zu entwickeln, die ihr die 
Kraft gaben, ihre Heldentat zu 
vollbringen? 


„Ich weiß, daß es in der DDR bereits Pionierfreundschaften, 
Ferienlager, Produktionsbrigaden und Genossenschaften gibt, 
die den Namen meiner Tochter Soja tragen. Es freut mich aber 
sehr, daß nun auch eine deutsche Kaserne den Namen Sojas 
erhielt, denn es zeugt vom Willen der Jugend der DDR, sich. 
für die Sache einzusetzen, für die Soja gekámpft und ihr 
junges Leben hingegeben hat. Diese Namensgebung bedeutet, 
daB Soja in den Herzen und Taten der jungen deutschen 
Soldaten der Volksarmee weiterlebt und sie in ihrem Kampfe 
zum Schutz des Friedens, gegen die Gefahr eines neuen Krieges 
beseelt.* 


„Kein Mensch wird als Held geboren, man wird zum Helden 
erzogen. Nicht allein das Elternhaus, auch die Schule und vor 
allem der Kommunistische Jugendverband entwickelten in 
Sojas Charakter die besten menschlichen Eigenschaften — 
Zielstrebigkeit, Mut, Liebe zu ihren Freunden und Kameraden, 
Liebe zur Freiheit, zu ihrem Volk und ihrer Heimat. Als 
Mutter und als Pádagogin bemühte ich mich, meine Kinder zu 
ehrlichen, wahrheitsliebenden Menschen zu erziehen. In un- 
serer Familie waren Lügen verhaBt — mein Mann, unsere 
Kinder — Soja und Schura — und ich sprachen stets die 
Wahrheit, wenn das manchmal auch schwer fiel. Patriotismus 
und Liebe zur Heimat waren ein Grundpfeiler der Erziehung 
Sojas und Schuras im Elternhaus. Hierin sind die Quellen zu 
suchen, die Soja ihre letzten Worte vor ihrer Hinrichtung 
eingaben: ,Ich fürchte nicht den Tod, für sein Volk zu sterben 
— das ist Glück!“ 


„Mit größtem Vergnügen würde ich in die DDR kommen, um 
mit den Panzersoldaten der Soja-Rosmodemjanstaja-Raserne 
persönlich bekannt zu werden und Näheres über ihr Leben. 
ihr Studium und ihren Dienst zu erfahren!“ 


»Um das Andenken an meine beiden Kinder, Soja und Schura, 
in Ehren zu halten, müssen die jungen Soldaten der Soja- 
Kosmodemjanskaja-Kaserne, wie auch alle anderen Soldaten 
der Nationalen Volksarmee aktive Friedenskàmpfer sein. Sie 
müssen alles tun, damit nie wieder Krieg sei und die glück- 
lichen Mütter einer schónen, lichten Zukunft ihrer Kinder 
entgegensehen können. Mögen die deutschen Soldaten der 
Volksarmee begeisterte Patrioten ihrer Heimat sein, stets 
bereit die Freiheit und Unabhängigkeit ihres Landes gegen 
jegliche Anschläge zu verteidigen, mögen sie stets für die 
ewige Freundschaft zwischen allen Völkern der Erde eintreten, 
vor allem für die ewige Freundschaft mit der Sowjetunion, 
deren Jugend unzählige Menschenopfer gebracht hat, um viele 
Länder Europas, darunter auch das Territorium der jetzigen 
DDR, von der braunen Hitlerpest zu befreien. 

Ich wünsche den Soldaten der Nationalen Volksarmee und 
insbesondere den Soldaten der Soja-Kosmodemjanskaja- 
Kaserne viel Erfolg im Dienst und sende ihnen die herzlichsten 
Grüße. 
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Würden Sie, hochverehrte Frau 
Kosmodemjanskaja, gern ein- 
mal die Soja-Kosmodemjan- 
skaja-Kaserne besuchen, um die 
Soldaten der Nationalen Volks- 
armee persönlich kennenzu- 
lernen? 


Wie, ‘glauben Sie, können die 
Genossen das Andenken Sojas, 
aber auch Ihres Sohnes Schura, 
der ja ebenfalls Panzersold«t 
war, um besten bewahren? 
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Bedarf es vieler Worte? Grenzenlos und tief ist die Liebe und Verehrung aller sowjetischen Menschen 
dieser Frau gegenüber, der die faschistische Bestie das Beste raubte — das Leben ihrer Kinder 


Reservistenreporter Spatz Schlaukopf betreibt 





Da belauschte ich doch neulich folgenden Dia- 
log: Ein Kraftfahrer (zur weiDen Maus): ,Bin 
ich etwa zu schnell gefahren?" Darauf die 
weiDe Maus: ..Keineswegs, Sie sind nur zu lang- 
sam geflogen!“ Ich sagte mir darauf: Das Kfz.- 
Wesen scheint vom Flugwesen gar nicht himmel- 
weit entfernt zu sein; das kónntest du auch noch 
bewältigen, Schlaukopf! 

Etwas später klárte mich der ehemalige Unter- 
offizier Wittpahl über die vormilitárische Aus- 
bildung mit den Worten auf: „Im Winter wissen 


zum 
wohin Rahme 


Unterwegs warf ich einen Blick in die Berufs- 
schule des Drehmaschinenwerkes, um noch 
etwas Motorenkunde mitzunehmen. Aber Lehr- 
ausbilder Hoppenz belehrte mich: „Motore für 
Krafträder gibt's bei uns nicht, aber dafür eine 
gute GST-Arbeit.“.(Was ich an der trauten Ge- 
meinschaft von GST-Büchern und betrieblichen 
Papieren auf dem Schreibtisch erkannt hatte.) 
.Neben Fahrten machen wir an Wochenenden 
mit sechs Zügen eine zusätzliche vormilitärische 
Ausbildung, von unseren Nachrichten- und 
Schießgruppen ganz zu schweigen, Wir, die wir 
bei der Fahne waren, wissen doch, daß 
18 Monate Wehrdienst viel zu wenig ist, um die 
moderne Technik zu meistern.“ Ich fühlte mich 
wegen meines Irrtums betreffs Motore wie ein 
dummes Huhn. Dabei hatte ich, ohne es zu wis- 
sen, trotzdem einen Motor entdeckt, und einen 
Rahmen dazu: Den Motor Reservist für den 
Rahmen der vormilitärischen Ausbildung, die 
GST. 


In der Berufsschule der Kfz.-Technik hielt mir 
der GST-Vorsitzende freudestrahlend den Ein- 


die Jungens vielleicht nicht, was sie mit sich 
anfangen sollen, aber jetzt im Sommer, da gibt’s 
für sie nach der Arbeit nur noch das Motorrad. 
Rauf auf die Kutsche und ab die Post!“ Und 
so wurde für mich der Wunsch, die Höhe der 
Kfz.-Technik zu stürmen, zu einem zwingenden 
Muß. Ging es doch bei meinem Auftrag um 
junge Leute und obendrein um eine Kfz.-Bude, 
genauer gesagt um das Reparatur-Aggregate- 
Werk in Leipzig. 


Übrigens sagte mir die Kaderleiterin dieses Be- 
triebes: „Vormilitärische Ausbildung? Die mei- 
sten unserer Jugendlichen sind in der Betriebs- 
berufsschule am anderen Ende der Stadt, Mit 
ihnen werden regelmäßig Lehrgänge durch- 
geführt. Aber — soll der vormilitärischen Aus- 
bildung jetzt wieder mehr Aufmerksamkeit ge- 
widmet werden?“ — „Nachtijall, ick hör dir 
trapsen", dachte ich, als ich mich auf zur BBS 
machte. 





berufungsbescheid der Armee entgegen. Endlich 
war er die GST-Arbeit los! Hatte die Lust ge- 
fehlt, waren es die mangelnden militärischen 
Kenntnisse oder der Wunsch, sich als Lehr- 
ausbilder erst einmal einzuarbeiten, daß es 
außer dem Zeitungsverkauf keine GST-Arbeit 
gab? Obwohl an der Schule acht „Schlitten“ — 
also immerhin acht Kräder — vorhanden sind, 
existiert nicht einmal eine Motorsportgruppe. 
Und das in einem Kfz.-Betrieb! Der (Noch-)Vor- 
sitzende erklárte: ,Selbst das wenige, was ich 
in die Hand nehme, gelingt mir nicht. Und die 
übrigen Ausbilder mit einspannen, das kann 
nur unsere Direktorin.“ 


Und sein Stellvertreter meinte: „An erster 
Stelle steht die fachliche Ausbildung und die 
Erziehung der Jugendlichen, so haben wir es auf 
der Schule gelernt." Da hatte ich herausgefun- 
den: Hier fehlten Reservisten, der Motor, der 
das Fahrzeug wieder flott macht, der durch sein 
Pochen klärt, daß vormilitärische Ausbildung 
auch Erziehung ist (und nicht die schlechteste) 
und der der Direktorin... 





Von ihr hörte ich: „Wie es mit der vormilitari- 
schen Ausbildung steht? Die geht in Ordnung. 
Nur die GST-Arbeit lauft nicht. Uns fehlt der 
richtige GST-Sekretär.“ Ich sperrte vor Über- 
raschung den Schnabel auf, ungefáhr so weit. 
wie sie es auf meinem Konterfei sehen. Drei 
Tage Lager in einem halben Jahr — das sollte 
reichen? Und hat die GST mit der vormilitàri- 
schen Erziehung so gar nichts zu tun? Kein 
Wunder, daß aus der Leitung der Kraftstoff für 
die GST nur tropfenweise kommt! Aber immer- 
hin: Es tropft. Gemeinsam mit der Partei 
wurde beraten, wie das Fahrzeug wieder in 
Gang gebracht werden kann. Was aber bisher 
aus den Leitungen heraus kam, war Kritik und 
ein wenig Hoffnung: „Bald kommt ein Genosse 
von der Armee zurück. Der hat jetzt schon die 
Funktion des GST-Vorsitzenden.“ Aber es sind 


Ai oli PS how 45 am 


Also nochmals zugegeben: Der Motor bei den 
Kfz.-Leuten schafft es nicht allein, er ist zu 
schwach, um das Fahrzeug über den Berg der 
Schwierigkeiten zu bringen. Ein paar PS mehr 
sind vonnóten, 

Da erinnerte ich mich, was mir ein GST-Kreis- 
sekretär erzählt hatte: „Tausende Reservisten 
gibt es in Leipzig. Wenn die sich vor der Oper 
versammeln würden, wäre der Platz schwarz 
vor Menschen. Noch ein Bruchteil dieser Kraft 
für unsere GST — und sie würde weit mehr 
Tempo bekommen.“ 

Aber woher kommen die PS für die Betriebs- 
berufsschule der Direktorin? Die Reservisten 
versammeln sich ja eben nicht vor der Oper! 
Im Leitbetrieb der Berufsschule hatte man vor 
etwas über einem Jahr einen Plan gemacht. 
Reservist Wittpahl kennt seine Geschichte: ..Ich 
habe auch als Ausbilder mitgemacht. Als aber 
beim dritten Mal nur noch einer kam, schlief 
das ganze wieder ein. Seitdem hat man mit uns 


eben nur ein paar Tropfen Hoffnung: „Wenn 
er so geblieben ist, wie er war, schafft er es 
auch nicht.“ 


Wir Spatzen sind — obwohl boshaft — doch ein 
gerechtes Völkchen. Und ich muß zugeben: Die 
Leitung muß viel Kraftstoff hergeben, um 
andere wichtige Dinge voranzubringen. Alle 
Ausbilder müssen beispielsweise den Ingenieur 
machen. Und die drei Reservisten, die die 
Schule hat. sind bereits überlastet. Meine Frage 
war deshalb, wie denn die Berufsschule „Maka- 
renko“ mit der GST fährt. Darauf die Direkto- 
rin: „Ich habe auf einer zentralen Konferenz 
mal gehört. daß die GST dort sehr gut arbeitet.“ 
Da dachte ich mir: Gibt es zu den Erfahrungen 
der Berufsschule „Makarenko“ nicht eine kür- 
zere Leitung? und hüpfte (!) eine (!) Treppe (!) 
tiefer. 

Ja, hier gibt es außer Lehrgängen noch eine 
regelmäßige Ausbildung mit fünf Zügen, ein 
eigener Schießstand existiert, eine Geländebahn 
entsteht — eine vollständige Aufzählung würde 
lang werden, lang, weil heute der Weg zwischen 
Leitung und Reservisten kurz ist. Dabei hatte 
die Leitung einst eine lange Leitung. Nach einer 
Kritik versprach nämlich der Direktor: „Ich 
werde das Fahrzeug wieder in Gang bringen. 
darauf könnt ihr euch verlassen.“ Man war ver- 
lassen, denn ein ganzes Jahr tat sich nichts — 
bis die Reservisten Fahrt aufmachten. Heute 
ist die vormilitárische Ausbildung Teil des Ge- 
samtplans der Schule, und da alle Lehrer die- 
sen Plan mit beraten und beschlossen haben, 
werden sie auch dazu herangezogen. Und man 
fáhrt gut so... 





Reservisten nicht mehr gesprochen. Ich würde 
schon wieder mitmachen.“ Vielleicht kame er als 
GST-Vorsitzender in der Schule nicht in Frage 
— wie aber wär's mit einem Schießzirkel? 

Aber warum in die Ferne schweifen, sieh, das 
Gute liegt — nur eine Treppe tiefer. Kann die 
Berufsschule „Makarenko“ den  Kíz.-Leuten 


nicht etwas von ihrer Kraft abgeben? fragte 
ich. Genosse Finke meint: .Was eine Treppe 
höher gespielt wird. weiß ich nicht. Natürlich 
haben wir unsere eigenen Aufgaben, aber an 
unserem Schießzirkel beispielsweise könnten 
sich die Jungens von oben sicherlich beteiligen." 
Auf die PS kommt es an — das kann auch hei- 
Ben: Auf die Parteisekretäre, auf die Partei- 
leitungen kommt es an. Dort, wo die Reser- 


Erst ros waendaigen Larsen 


Ein guter Motor soll stark und robust sein — 
aber er muß trotzdem verstandnisvoll behan- 
delt werden. Er kommt beispielsweise nicht 
richtig auf Leistung. wenn er zu kalt ist. Lei- 
der aber sind Teile unseres Motors kalt. Da sagt 
der Genosse Leutnant d. R. Nossecka von der 
25. Oberschule: „Wenn mich die Schulleitung 
beauftragt, dann bitte schón, sonst aber mache 
ich nichts in der vormilitärischen Ausbildung.“ 
An der 27. Oberschule. wo die Ausbildung nicht 
lief, stellte man erst nach einem Jahr fest, daß 
ein Lehrer Reservist war. Ein Teil der Reser- 
visten hat einfach keine Lust. Was tun? Als 
junger Kfz.-Fachmann kann ich nur sagen: Man 
muß den Motor anwerfen. und wenn es beim 
ersten Mal nicht geht. dann muf man nochmals 
probieren. und nochmals. wie es die Nicht-Kfz- 
ler im Drehmaschinenwerk machen und nicht 
wie die Kfz.-Techniker. die ein ganzes Jahr 
lang nicht mehr probierten. Allerdings: Den 
Motor anwerfen und dann gleich volle Pulle — 
das geht auch nicht. Als sie mir an der BBS 


sia wich ham qua, anlegen 


Da hatten sich also meine Kfz.-Kenntnisse der- 
artig verdichtet. daß ich aus Hochachtung vor 
mir selbst eine tiefe Verbeugung machte, wobei 
ich versehentlich meinen Kopf in ein Schnaps- 
glas steckte. Die Folge war. daß bei mir eini- 
ges durcheinander kam: Zwischen Motor und 
Antriebsrädern ist keine starre Verbindung mög- 
lich. Denn die Last, die fortbewegt werden soll. 
ist unterschiedlich. mal sind es 16jahrige, mal 
20jáhrige mit Freundin. Deshalb sind die ein- 
zelnen Gänge da. Im Drehmaschinenwerk er- 
öffnete Reservist Lehmann seinen Schießzirkel 
mit Ballonschießen und ähnlichen interessanten 
Aufgaben. Der erste Gang ist besonders wichtig. 
damit der Anfangswiderstand überwunden wird. 
Beim dritten Mal organisierte Genosse Lehmann 
ausschließlich - Ordnungsübungen — und die 
Massen blieben weg. Man kann eben nicht 
gleich vom 1. auf den 3. Gang schalten. ohne 
den Motor abzuwürgen. Der Genosse Finke ge- 
wann einen l6jährigen Jungen, indem er ihu 
überzeugte, daß er einen sehr schlechten Gang 


visten aktiv sind, sind es meist Genossen der 
Partei. dort beraten die Parteigruppen auch 
meist über die Hilfe für die GST. Aber ich habe 
mir sagen lassen, daß manche Parteileitung zu 
allererst die Reservisten für die Kampfgrup- 
pen heranzieht und dann erst, wenn noch welche 
übrigbleiben, an die Hinweise des ZK denken, 
nach denen die Reservisten in erster Linie für 
die Arbeit in der GST geworben werden sollen. 





Drehmaschinenwerk erzählten, daß der Reser- 
vist Mecht keine Lust für die GST hätte, war 
er gerade dabei, mit einem Luftgewehr eine 
Schießscheibe zu durchlöchern. Und er traf dabei 
meist ins Schwarze. Ehrensache für einen Trä- 
ger der Schützenschnur. Sollte man es bei ihm 
unbedingt mit der Werbung für die allgemeine 
vormilitärische Ausbildung versuchen. oder sollte. 
man ihm nicht besser einen Schießzirkel anver- 
trauen? Vielleicht wird er dabei eher warm- 
laufen. 


Vignetten: 
Paul Klimpke 


habe und ihn die Mädchen sicherlich nicht an- 
schauen würden. Bei 18jáhrigen muß man wie- 
der anders schalten. Alles in allem: Ein ideales 
Getriebe der vormilitärischen Erziehung muß 
ermóglichen, den Motor bei jeder Geschwin- 
digkeit mit der für die Leistung günstigsten 
Drehzahl laufen zu lassen... 

PS. Leider stellte mich die VK wegen der letz- 
ten Ausführungen von der Fahrerlaubnisprü- 
fung zurück. Dabei hat mir der GST-Kreis- 
sekretar bestatigt, daB ich nichts Falsches gesagt 
hatte. 





Gefreiter Gerber schnallt das Koppel um und 
stülpt die Schirmmütze auf das braune krause 
Haar. Langsam tritt er ans Fenster. Augenblicke 
starrt er auf den Kasernenhof. Es regnet heftig. 
Dicke Tropfen prasseln auf das Fensterblech 
und zersprühen. Weit unten, im Tal, ducken sich 
die Hauser des Dorfes in die graue, verschwom- 
mene Landschaft. 

Gefreiter Gerber tritt zurück. Er greift nach 
der Aktentasche. Ich muß mich abmelden, sonst 
sperren sie mir wegen Hochwassergefahr den 
Sonderurlaub, denkt er. Das hatte gerade ge- 
fehlt! Endlich kann ich zwei Tage mit Karin 
allein sein! Zwei lange Tage! Die lasse ich mir 
nicht nehmen! 

Auf dein Gang zógert Gerber Augenblicke. Soll 
er Karins Adresse als Urlaubsanschrift angeben? 


Nein! Er will die zwei Tage ungestórt sein! Er , 


wird seine Heimatanschrift nennen. Und wenn 
es herauskommt? Unsinn! Wer sollte es merken? 
Entschlossen klopft Gefreiter Gerber an das 
. Zimmer Leutnant Hempels, seines Zugführers. 
„Bitte!“ ruft eine tiefe Stimme. 

Gerber tritt ein und nimmt Haltung an. ,Ge- 
nosse Leutnant, Gefreiter Gerber meldet sich 
zum Sonderurlaub ab!* 

Hempel sitzt hinter einem Schreibtisch. Er legt 
einen braunen Schnellhefter auf die Platte und 
steht auf. Er nähert sich Gerber, bleibt dicht vor 
ihm stehen. 
.Wohin geht es, 
freundlich. 

Der Gefreite weicht Hempels Blick aus, zögert. 
Sein Puls hämmert rascher. Ich muß lügen! 
denkt er. Es ist für Karin... Entschlossen sagt 
er: „Nach Hause, Genosse Leutnant!“ 

„Gut, Genosse Gerber, Ich wünsche Ihnen er- 
holsame Stunden... Lassen Sie sich beim DH 
den Urlaubsschein geben!“ 

„Danke, Genosse Leutnant!“ Rolf Gerber ver- 
läßt den Raum. Auf dem Gang verharrt er Se- 
Kunden. Der Leutnant hat nichts gemerkt, denkt 
er. Aber ich bin ein elender Lügner! Hempel 
hat mir Sonderurlaub gewährt, und ich bin un- 
ehrlich zu ihm... Den Urlaub habe ich verdient! 
Ich habe ausgezeichnet beim Nachtschießen ab- 
geschnitten. Trotzdem ... 

Schluß mit den Gedanken! Jetzt kann ich nicht 
mehr anders! Ich muß bei meinen Angaben 
bleiben! 

Entschlossen eilt Gerber die Treppe hinab. 


Genosse Gerber?“ fragt er 


Die Alarmklingel schrillt. Hinter den Kaser- 
nenfenstern flammt Licht auf, sickert schwach- 
gelb in die Morgendämmerung. Soldaten sprin- 
gen aus den Betten, kleiden sich rasch an, hasten 


STEFAN SCHOBLOCHER 





über die langen Gänge. Auf dem glitschigen 
Appellplatz treten sie an. Wind peitscht ihnen 
Regen ins Gesicht. Sie frösteln. 

Major Krahl, der Einheitskommandeur, spricht. 
„Genossen! Im Dorf und in der Kreisstadt ist 
der Fluf über die Ufer getreten. Wir müssen 
zum Hochwassereinsatz!... Unsere Aufgabe ist 
gefährlich, sehr gefährlich! Doch jeder von Ihnen 
hat mein Vertrauen. Wir werden es gemein- 
sam schaffen!“ 

Einsatzwagen rollen heran. Soldaten sitzen auf. 
Befehle schallen. Leutnant Hempels Zug mar- 
schiert ins Dorf. Stumm laufen die Soldaten. 
Manche ziehen den Kopf tief zwischen die 
Schultern. > 

Die DorfstraBe ist überflutet. Wütend zerrt 
die Strömung die Soldaten vorwärts. Das Wasser 
ist kalt und schlammig. Es dringt in die Gum- 
mistiefel ein und saugt sich an den Uniformen 
fest. Schwer waten die Soldaten weiter. Die 
ersten Hauser tauchen vor ihnen auf, 

Leutnant Hempel läßt halten. Seine Befehle 
klingen ruhig und bestimmt ... 


Die Stehlampe wirft fahles Licht. Dort, wo es 
sich an der Zimmerdecke bricht, leuchtet ein 
hellrunder Fleck. Vor dem Fenster hockt grau 
und dämmrig der Morgen. 

Rolf Gerber tastet sich durch das Zimmer. Der 
bunte Plüschteppich schluckt jedes Geräusch 
seiner nackten Füße. 

Vorsichtig zieht Rolf den angelehnten Fenster- 
flügel zurück. Angespannt lauscht er. Regen 
trommelt auf die Birnbaumblätter. Wind rauscht 
in den Zweigen. Doch drüben, auf der Land- 
straße, rollen LKW vorbei. Dumpf brummen die 
Motoren. Einsatzwagen! 

Die Genossen fahren zum Einsatz. Alle. Und ich 
liege im warmen Bett. Was würden die Genos- 
sen sagen, wenn sie wüßten, daß ich der 
Kaserne so nahe bin? Sie müßten mich ver- 
achten, mit Recht. 

Eine schmale Hand legt sich sanft um Rolfs 
Nacken. Der Gefreite zuckt zusammen. 

„Ich bin's*, flüstert eine tiefe Frauenstimme. 
Rolf dreht sich um. Er starrt in die großen 
dunklen Augen Karins. Sie sind wie das Meer 
vor dem Sturm. denkt er, von unbestimmbarer 
Farbe und bodenlos. Wer sich einmal in ihnen 
gespiegelt hat, kann sie nicht vergessen. Seine 
Hand tastet in Karins tiefschwarzes, langes 
Haar. Ihr Körper schmiegt sich an ihn, zärtlich. 
Ihre Lippen. tiefrot wie Tinte, mit einem Schim- 
mer von hauchdünner Seide, drängen zu seinem 
Mund. 


„Komm!“ flüstert sie. „Mich friert.“ 


Rolf trägt sie zum Bett zurück. Er löscht die 


Lampe. Stumm legt er sich neben Karin und 
starrt zur Decke, die sich verschwommen über 
ihm abhebt. Gedankenlos wühlt seine Hand in 
Karins Haaren. 


„Was hast du?“ fragt das Mädchen besorgt. 


_ „Die Genossen fahren zum Einsatz“, sagt Rolf 
schleppend. Die Worte tropfen schwer in die 
Stille. 

Augenblicke schweigen beide. Dann sagt Karin: 
„Warum stört es dich? Du hast doch Urlaub, 
oder nicht?“ 

„Ja, hab ich. Und trotzdem...“ Rolf bricht ab, 
fügt. dann hinzu: „Sie brauchten auch mich bei 
dem Einsatz. Jeder wird jetzt gebraucht!“ 


„Sie schaffen es ohne dich, bestimmt!“ 


„Ich weiß nicht...“ 

„Denk doch auch an mich, an uns! Sieh: In einer 
Woche könnten wir nicht mehr so beisammen 
sein. Dann sind meine Eltern aus dem Urlaub 
zurück.“ Sie rückt näher an Rolf heran. 

Der Gefreite schweigt. Sein Blick irrt durch das 
Fenster, bleibt an der Birnbaumkrone haften. 


Wo werden die Genossen sein? Wo Sigi, sein 
Freund? Werden sie denken, daß er, Rolf, es 
jetzt gut habe? 

Gerber sieht in Gedanken das Dorf vor sich. 
Wasser umspült viele Häuser, Ställe und Scheu- 
nen. Es gurgelt und schäumt. Die Genossen 
räumen Möbel vom Erdgeschoß in den ersten 
Stock. Retten quietschende Ferkel aus dem Stall. 
Sie keuchen und schwitzen. Dort ist Sigi! Er 
schleppt einen Sessel. Tief beugt er sich auf der 
Treppe nach vorn. 
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Das Wasser steigt. Bóse rauscht es. Die Genos- 
sen müssen an manchen Stellen Ketten bilden, 
um nicht abgetrieben zu werden. Sie sehen 
müde aus. Ihre Gesichter sind verzerrt und fahl. 
Sie brauchen Hilfe... 


Rolf reibt sich mit der Hand über Stirn und 
Augen. Die quálenden Gedanken klammern sich 
in seinem Denken fest, hartnäckig. Eigenartig 
ist das! denkt Rolf. Gestern habe ich um jeden 
Preis: aus der Kaserne gewollt, habe sogar ge- 
logen. Und jetzt? Ich bedaure, daß ich nicht 
zum Einsatz bin. Unbegreiflich! Oder doch nicht: 
Gestern ist der Gedanke an das Hochwasser da- 
gewesen, die Möglichkeit. Heute ist der Gedanke 
harte Wirklichkeit geworden. Und da denkt 
man immer anders! 

„Warum schweigst du?“ fragt Karin ungeduldig. 
„Du grübelst, als ginge es um dein Leben!“ 
Rolf lauscht den Worten Augenblicke nach. 
Dann sagt er: „Ich denke an die Häuser, in die 
das Wasser flutet, und an die Menschen, die dar- 
in wohnen... Auch euer Haus könnte eines 
Tages gefährdet sein.“ — „Es steht auf einem 
Berg. So weit reicht das Wasser nicht!“ 


„Es könnte abbrennen... Doch wozu Möglich- 
keiten erwägen? Unten, im Dorf, wütet das 
Wasser...“ 

„Du willst in die Kaserne zurück?“ Hastig und 
gespannt fragt Karin es. Die Worte hämmern 
schmerzhaft an Rolfs Ohren. Der Gefreite starrt 
durch das Fenster. Heftiger rauscht jetzt der 
Regen. Der Wind schüttelt den Birnbaum. Tief 
hängen bleigraue Wolken am Himmel. 


Sie hat die Frage gestellt, vor der ich mich ge- 
drückt habe, denkt Rolf. Ich muß ihr antworten, 
sofort! 

„Ich kann nicht!“ 

„Warum?“ 

„Weil ich meine Adresse als Urlaubsanschrift 
angegeben habe!“ Karin begreift. „Dann ist doch 
alles klar! Du bleibst hier, und niemand wird 
dir einen Vorwurf machen können.“ Sie schmiegt 
sich an ihn und streicht ihm widerspenstige 
Haare aus der Stirn. Es klingt so einfach! denkt 
Rolf. Doch es ist nicht so, Im Dorf kämpfen die 
Genossen erbittert und verzweifelt gegen das 
tückische Wasser. Ich liege im Bett und ver- 
suche, mich mit einer Lüge zu rechtfertigen. 
Ich weiche der Entscheidung aus und meide die 
Unannehmlichkeit. Ein erbärmlicher Feigling 
bin ich, verkrieche mich vor der Gefahr und der 
Verantwortung. Dabei müßte ich handeln, jetzt! 
Sacht löst sich Rolf aus Karins Umarmung und 
springt aus dem Bett. Hastig kleidet er sich an. 


„Wohin willst du?“ fragt Karin besorgt. 


„In die Kaserne!“ antwortet Rolf knapp. Er 
tritt ans Bett heran und sagt heiser: ,Bitte, 
versuche mich zu verstehen. Ich muß gehen!“ 
Er küßt sie flüchtig und eilt zur Tür. 


„Rolf!“ ruft das Mädchen. Er hört nicht. 


Er rennt die Treppe hinab, hetzt durch den Gar- 
ten. Am Tor bleibt er noch einmal stehen und 
blickt zu Karins Fenster hinauf, sekundenlang. 
Das Zimmer liegt dunkel und still. Augenblicke 
zögert Rolf. Dann hastet er den aufgeweichten 
Weg entlang. Bald wächst die Kaserne vor ihm 
aus dem Regen. 








Von AR-Korrespondent 
Major LASAR GEORGIJEV, Sotia 


12 





Die am Firmament schimmernden Sterne wer- 
den allmählich aschgrau. Der „Große Bär“ néigt 
seine Schulter, als wolle nun auch er schlafen 
gehen. Schlafen doch auch die Menschen, einige 
Frühaufsteher vielleicht ausgenommen. Schlafen 
die anderen wirklich alle? 

Der Militárflieger I. Klasse Major A. Marinow 
und das Kollektiv seiner Genossen denken in 
diesem Augenblick jedenfalls nicht an Schlaf. 
Ihr Handeln diktiert jetzt einzig und allein der 
Kampfauftrag. Ein „Grenzverletzer“ ist abzu- 
fangen. 

Das feurige Herz des Strahljägers beginnt zu 
pochen. Im Licht der Scheinwerfer nimmt das 
Flugzeug Anlauf, rast über die Startbahn und 
verschwindet irgendwo am Ende des Feldes. 
Die Finsternis verschlingt in Sekundenschnelle 
seine Bordlichter. 

Eine, zwei... fünf Minuten. Zweitausend, vier- 
tausend... neuntausend Meter Hóhe. Oben 
scheinen die Sterne stärker zu leuchten. Doch 
auch auf der Erde erkennt man jetzt Hunderte 
von Gestirnen, die zahlreichen Lichter von 
Stádten und Dórfern, von Betrieben und Bau- 
Objekten. Für Major Marinow ist es nicht 
schwer, an ihnen die Hauptstadt und sein nicht 
weit gelegenes Heimatstádtchen zu erkennen. Er 
ist manches Mal über seiner Heimat geflogen, 
hat Gelegenheit gehabt, aus luftiger Hóhe jeden 
Winkel von ihr kennenzulernen. Wenn es Tag 
ware, hatte er leicht ihre Berge und die Schwarz- 
meerküste sehen, einen Blick über die wie Tep- 
piche ausgebreiteten Felder der landwirtschaft- 
lichen Produktionsgenossenschaften werfen, die 
Schornsteine der zahlreichen Industriebetriebe 
ausmachen kónnen. Wie rasch hat doch die Hei- 
mat ihr Gesicht verändert! Die prophetischen 
Worte Georgi Dimitroffs ,,...innerhalb eines 
bis zweier Jahrzehnte das zu schaffen, was die 
Kapitalisten in Jahrhunderten schafften“, haben 
sich erfüllt. 

Irgendwo, tief unter dem Flugzeug, liegen jetzt 
Heimatstadt, Hauptstadt und Flugplatz. Dort 
verfolgen die Genossen aufmerksam Marinows 
Flug, führen ihn an das Ziel heran. Keinen 


Im ersten Licht des Tages ver- 
schwimmen die Konturen der hel- 
matlichen Berge in dunstigem Grau. 











Augenblick lassen sie die beiden kleinen Pünkt- 
chen aus den Augen, die sich auf dem Leucht- 
Schirm immer schneller einander nähern. Sie 
messen und rechnen. Zahlen und Werte dringen 
aus Marinows Kopfhórern. Dann hat auch er 
das Ziel aufgefaBt. Alles andere dauert nur 
Sekunden. Der ,,Gegner“ manóvriert. Doch Mari- 
now läßt sich nicht abschütteln, Froh gestimmt 
kurvt er schlieBlich ein, dem Flugplatz ent- 
gegen, den er gemeinsam mit dem anbrechenden 
Morgen erreicht. Die Frühaufsteher verlassen 
ihre Häuser und gehen zur Arbeit. Mancher 
blickt für einen Augenblick nach oben, lauscht 
einen Moment dem Motorengeheul des heim- 
kehrenden Jagdflugzeuges. Doch kaum einer von 
ihnen ahnt, was vor Minuten geschah, daß dem 
Frieden ein Sieg errungen wurde. Aber sie wis- 
sen, daB es Augen gibt, die über die Reinheit 
des heimatlichen Himmels wachen; daB es Adler 
gibt, die ihn beschützen. 


Geschafft. Der Erfolg läßt das Herz höher schlagen. 
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Die Raketen der ,, Kleinen" 


Von HEINZ MIELKE 


Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschait 


Neben den USA, dem führenden kapitalistischen 
Land auf dem Gebiet der modernen Raketen- 
und Raumfahrttechnik, bemühen sich auch zahl- 
reiche ,Kleine" um gewisse eigene Entwicklungen. 
England, das immerhin schon bis zur Entwicklung 
eines recht leistungsfahigen Grundstufenantriebs 
für Satellitentrágerraketen vorgedrungen ist, 
nimmt dabei eine Art Mittelstellung ein. Da je- 
doch die immer weiter gesteckten Ziele der 
Raumfahrtforschung ein nationales wirtschaft- 
liches Potential höchster Leistungsfähigkeit vor- 
aussetzen, läßt die geringere wirtschaftliche 
Kapazität der kleineren Länder in diesem Be- 
reich auch nur sehr bescheidene Zielsetzungen 
und Beiträge zu, Es sei denn, man vereinigt die 
Mittel und Möglichkeiten mehrerer Staaten. So 
bemüht man sich beispielsweise zur Zeit in 
Westeuropa recht intensiv darum, durch Mittel- 
zusammenlegung und Arbeitsteilung zwischen 
England, Frankreich, Westdeutschland, Italien, 
Holland und Belgien zu einer eigenen (west- 
europäischen) Raumfahrtträgerrakete zu kom- 
men. Als Triebfeder wirkt dabei allerdings, neben 
dem verständlichen Bemühen um Anschluß an 
den internationalen Spitzenstand auf zahllosen 
hochentwickelten Spezialgebieten, ein nicht ge- 
ringes militärisches Interesse. 


Während die Begrenzung der Möglichkeiten im 
Bereich der Raumfahrt sehr eindeutig ist, wird 
für die kleineren Staaten das Bemühen umso 
verständlicher, ihr Interesse stärker auf die mili- 
tàrische Anwendung der Raketentechnik aus- 
zurichten. Auf diesem Gebiet lassen sich auch 
mit geringeren Mitteln zahlreiche zweckentspre- 
chende Ergebnisse erzielen. 


Zur Spitzengruppe dieser um eigene Raketen- 
entwicklungen bemühten Staaten zählt zweifel- 
los Frankreich. Das schon seit vielen Jahren be- 
triebene Arbeitsprogramm erstreckt sich von 
Flüssigkeitstriebwerken als Hilfsantriebe für 
Abfangjäger (SEPR-Triebwerke) über verschie- 
dene kleine und mittlere Raketenwaffen mit Fest- 
stoffantrieb bis zu Flüssigkeitsraketen mittlerer 
Leistung für Forschungszwecke. Die Flüssigkeits- 
rakete „Veronique" wurde für die Höhenfor- 
schung im Internationalen Geophysikalischen 
Jahr 1957/58 eingesetzt. Mit ihrer Hilfe konnten 
50 kg Nutzmasse bis in etwa 140 km Höhe ge- 
bracht werden. Auf der Grundlage der dabei 
gewonnenen Erfahrungen werden zur Zeit die 
Entwicklungsarbeiten an der zweiten Antriebs- 


stufe für die erwähnte westeuropäische dreistu- 
fige Trägerrakete betrieben. 

Das Arsenal der französischen Raketenwaffen 
umfaßt vornehmlich die für kleine und mittlere 
Feststoffantriebe günstigen Klassen Luft-Luft, 
Boden-Luft, Luft-Boden und  Panzerabwehr. 
In der Kategorie Luft-Luft spielen Raketen der 
,Matra"-Produktion die führende Rolle. Zu den 
älteren Typen zählen „Matra R 510" und „Matra 
R 511", deren Startmassen 170 bzw. 180 kg be- 
trugen und die Kampfkópfe von 30 bzw. 25kg 
mit Mach 1,7—1,8 bis zu 18 km weit tragen konn- 
ten. Das für die Bewaffnung der ,Mirage III" 
eingesetzte Nachfolgemuster , Matra R 530" hat 
195 kg Abflugmasse und kommt mit einer Ge- 
schwindigkeit von über Mach 2 auf etwa 30 km 
Reichweite. Das Triebwerk dieser Feststoffrakete 
hat zwei Stufen, und zwar eine kurzbrennende 
Schubstufe für sehr hohe Startbeschleunigung 
und eine länger brennende Marschstufe mit 
wesentlich geringerer Beschleunigung. Zur Be- 
waffnung der „Mirage Ill" zählt auch die Luft- 
Boden-Rakete „AS. 30". Die Abflugmasse dieser 
zweistufigen Feststoffrakete betrágt 500 kg, wo- 
von allein 250 kg auf den Kampfkopf entfallen. 
In der Kategorie der Boden-Luft-Raketen wäre 
noch die Schiffs-Fla-Rakete , Masurca" zu erwäh- 
nen, die bei 8,6 m Länge eine Abflugmasse von 
1500 kg besitzt und mit Mach 2,5 Hóhen über 
20 km erreichen kann. 

Kaum weniger intensiv als Frankreich bemüht 
sich auch Italien um den Aufbau einer eigenen 
Raketenentwicklung. Daneben sind auch Lizenz- 
fertigungen der französischen ,Matra"- und der 
englischen  ,Bristol-Aerojet"-Typen anzutreffen. 
Die landeseigene Raketenforschung stützt sich 
vornehmlich auf Arbeiten der Firmen „Contra- 
ves" und „Bombrini-Parodi-Delfino“ sowie einer 
Entwicklungsgruppe an der Universitat Rom 
(Prof. G. Salvatore). Als Antriebe werden aus- 
nahmslos Feststofftriebwerke erprobt und ein- 
gesetzt, wobei mehrstufige Systeme meist aus 
gebündelten kleineren Triebwerkseinheiten zu- 
sammengesetzt werden. So ist die fünfstufige 
Forschungsrakete von  ,Contraves"  (,C. 43") 
durchaus kein Raketengigant, sondern ein ver- 
hältnismäßig bescheidenes Gerät von kaum mehr 
als 10m Länge. Für die Höhenforschung stellt 
uBombrini-Parodi-Delfino" drei kleinere zweistu- 
fige Raketentypen zur Verfügung, die mit Nutz- 
massen von nur einigen wenigen Kilogramm 
Höhen von 150 bzw. 100 und 70 km erreichen 


15 


kónnen. Auf dem Gebiet der Raketenwaffen 
stellt die gleiche Firma ungelenkte Bordraketen 
vom Kaliber 50 mm her sowie zum BeschuB von 
Bodenzielen Raketen vom Kaliber 160 und 
100 mm. Die Arbeitsgruppe der Universität Rom 
ist sinnigerweise besonders mit der Entwicklung 
von Raketenwaffen hervorgetreten. So entstand 
in der Kategorie Luft—Boden die mit einem 
6-kg-Kampfkopf ^ ausgerüstete ,,Breda-52-GS", 
wührend in der Boden-Boden-Kategorie zwei 
Typen entwickelt wurden; die Kurzstreckenrakete 
,Breda-60-GS", die einen Sprengkopf von 18 kg 
über eine Entfernung von 24 km befórdern kann 
und die ,Breda-58-GS", die einen Kampfkopf von 
100 kg etwa 30 km weit trägt. 

Den Kreis der europáischen Lànder, die sich um 
eine mehr oder weniger bescheidene eigene 
Raketenforschung bemühen, kann man mit Hin- 
weisen auf Schweden und die Schweiz abschlie- 
Ben. Die Anstrengungen Westdeutschlands, sich 
in militaristischer Zielsetzung zu einer gewissen 
selbstándigen Macht in der internationalen Ra- 
ketenforschung zu entwickeln, sollen zu einem 
späteren Zeitpunkt extra behandelt werden. 

Für Schweden war bisher ausschlieBlich der Sek- 
tor der Raketenwaffen von Interesse, wobei der 
Anteil eigener Entwicklungen auBerdem weit hin- 
ter dem Umfang amerikanischer (Boden-Luft- 
Rakete „Hawk“, Bordraketen „Falcon“ und 
»Sidewindes"), englischer (Boden-Luft-Rakete 
„Bloodhound“) und französischer (Panzerabwehr- 
rakete „SS. 11") Lieferungen zurückblieb. Ledig- 
lich die von der Firma „Bofors“ entwickelte Pan- 
zerabwehrrakete ,Bantam" (6kg) und die Luft- 
Boden-Waffe ,Rb 304" (Seeziele) sind im eige- 
nen Land entstanden. 

Aus der Schweiz wurden bisher ebenfalls nur 
sehr wenig Eigenentwicklungen bekannt. Die 
schon etwas ältere Boden-Luft-Rakete „Oerli- 
kon 54" (Flüssigkeitstriebwerk, Leitstrahllenkung) 
war dafür zu ihrer Zeit eine der bemerkenswer- 


testen Abwehrraketen. Die ungelenkten Bord- 
raketen ,R-80-Sura" der Firma ,Hispano Suiza" 
erreichen mit Feststoffantrieb Geschwindigkeiten 
bis Mach 2 und entsprechen in Auslegung und 
Leistung dem gegenwartig allgemein gegebenen 
Standard dieser Kategorie. 

Von den außereuropäischen Staaten halt offen- 
sichtlich Japan die Spitze im Aufbau einer lan- 
deseigenen Raketenforschung. Aus bescheiden- 
sten Anfängen heraus begann man die Entwick- 
lung der ausschließlich für wissenschaftliche 
Zwecke gedachten „Kappa“-Raketen. Heute 
stehen diese Arbeiten unter der. Regie des Tech- 
nischen Instituts der Universität Tokio und sind 
bis zu zweistufigen Feststoffraketen von 7,3 m 
Länge und 338 kg Startmasse („Kappa 8 L-1“) 
fortgeschritten. Neben dieser Entwicklung von 
Höhenforschungsraketen arbeitet man sehr 
intensiv an einem aus der ,Kappa"-Serie hervor- 
gehenden Satellitentrágersystem. 


Inwieweit die aus der VAR und dem Libanon be- 
kannt gewordenen Raketenwaffen tatsächlich als 
,landeseigen" angesprochen werden können, ist 
schwer zu entscheiden, da nähere Einzelheiten 
über die Mitwirkung europäischer Spezialisten 
nicht im notwendigen Umfang vorliegen. Tat- 
sache ist, daß die VAR zumindest über zwei 
Typen von Boden-Boden-Raketen verfügt, von 
denen ,El Zafer" 370 km Reichweite haben soll, 
während die 12 m lange „El Kaher" sogar mit 
600 km Reichweite angegeben wird. Die libane- 
sischen Raketen sind dagegen wesentlich kleiner 
und gehóren vermutlich der Kategorie Boden- 
Luft an. So soll die mit zweistufigem Feststoff- 
antrieb ausgerüstete „Cedar 2/6'" etwa 16 km 
Höhe erreichen, bei einer Brennschlußgeschwin- 
digkeit von 200 m/s. Die Startmasse dieser Rakete 
wird mit 76 kg und ihre Lánge mit etwa 3,3 m an- 
gegeben. Über Nutzmassekapazitäten ist weder 
bei den VAR-Raketen noch bei der libanesischen 
etwas bekannt geworden. 





Auf der Stockholmer St.-Eriks-Messe stellte Schweden in der „Verteidigungsschau“ seine Roketenwaffen vor. Unser Bild 
zeigt eine Rakete der Klasse Luft - Boden auf Transportwagen. 
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Lüge und Betrug, Demagogie und Roßtäuscherel - sie sind das 
Thema Nr. 1 für das Sprichwort, nicht die Liebe. „Im trüben ist 
gut fischen“, „Auf den Sack schlägt man, den Esel meint man" 
sowie die vielen anderen bildhaft formullerten Erfahrungen — 
sie sind wie kleine scharfe Messerchen, Ihre Herkunft geht bis 


auf Homer und Tacitus zurück, und doch, auf den westdeutschen 


und geschliffen. An elnige der gemeinsten — weil Ubelsten und 






Staatskérper angesetzt, scheinen sie erst gestern geschmiedet ‚gen I 


geföhrlichsten — Lügen, die von ,drüben" zu uns herüber- 


schallen, wird die ,AR" das Messer setzen 


Uber Rosen làfit sich dichten, 
in den Apfel muß man beißen. 


Ein kalter Wintertag an der Staatsgrenze, 
ungefahr da, wo früher einmal Mecklen- 
burg an die Mark Brandenburg grenzte. 
Peter L. ist mit seinem Streifenposten auf 
Kontrollstreife Vor ihm im Schnee eine 
Schachtel „HB“, die ein Zöllner von der 
anderen Seite herübergeworfen hat. „Daß 
die Generale undKapitalisten da drüben die 
DDR gern kassieren möchten, ist mir klar,“ 
sagt er sich. „Und ihr Gerede ‚Wir sind 
doch alle Deutsche‘ — was ist das anderes 
als so eine Art Chloroform, mit dem sie 
uns einschläfern wollen. Aber kann ich die- 
sen kleinen Zöllner, kann ich den ein- 
fachen Bundeswehrsoldaten mit diesen 
Heuchlern in einen Topf werfen?" 

Peter L. kennt natürlich nicht den Kom- 
mentar einer Westberliner Rundfunk- 
station, in dem es 14 Tage später heißen 
wird: „Mit dem Besuch der Westberliner 
im Ostsektor ist eine Legende zusammen- 
gebrochen, die von den Politoffizieren und 
Parteirednern... sorgsam gepflegt wurde. 
Man stellte die Westberliner Bevólkerung 
als eine Gruppe revanchistischer und 
kriegslüsterner Menschen dar.“ 

„So ein Quatsch!“ würde Peter L. dazu 
sagen; hat er doch gerade im Politunter- 
richt — und nicht erst da — gelernt, daß 
alle Werktätigen im Grunde die gleichen 
Interessen haben. ,,Proletarier aller Lander 
— vereinigt euch", steht auch tàglich über 
dem ,,Neuen Deutschland", der Zeitung, die 
Peter abonniert hat. Aber gerade das macht 
für ihn die Frage noch komplizierter: 
„Kann ich den Werktätigen in der Uni- 
form des Feindes für meinen Feind hal- 
ten?" Und er gibt sich eine Antwort: ,,Ich 
muß ihn für meinen Feind halten, wenn 
er bereit ist, im Ernstfall einem Aggres- 
sionsbefehl seiner Vorgesetzten Folge zu 
leisten. Aber wird er das?" 

Und Peter L. zergliedert diese Frage wei- 
ter: ,Viel hàngt bei einer Armee von den 
Vorgesetzten ab; ob die unteren Offiziere 
und die Unteroffiziere der Bundeswehr 
mitmachen würden?* 


Peter L. hat so manches über brutale 
Schleifer in der Bundeswehr gelesen. Ihnen 
traut er alles zu. Aber sind sie bei ihren 





Von Major H. Huth 


Soldaten nicht so verhaßt, daß sie im 
Ernstíall keine Autoritát erwarten dürfen? 
Der ehemalige Bundeswehrgefreite Wolf- 
gang Nagel aus dem Panzergrenadier- 
bataillon 32 in Langendamm an der Weser 
könnte ihm dazu folgendes erzählen: 
„Ein Zug unserer 5. Kompanie galt als 
Gammelhaufen. Als ihn Leutnant Schwabe 
übernahm, ging er gleich am ersten Tag 
mit dem Zug ins Gelände und schliff ihn 
nach allen Regeln der Kunst, mit Liege- 
stützen, Robben, x-mal die Höhen 'rauf und 
’runter, bis zum Abend, bis die Soldaten 
kaum noch krauchen konnten. Auf dem 
Rückmarsch aber kommandierte er vor der 
ersten Kneipe: ‚Abteilung halt!‘ und er 
spendierte einen Kasten Bier. Das hat Ein- 
druck gemacht.“ 

Und Eindruck machte auch der Zugführer 
eines Fernmeldezuges, der Feldwebel Pren- 
gel, der sich mit den Soldaten vorzugsweise 
auf diese Art unterhält: ,,, Wenn du so groß 
wärst, wie du dumm bist, dann könntest 
du dem Mond ins Arschloch gucken.‘ — ‚Ich 
gebe dir eins aufs geistige Kleinhirn, dann 
glotzt du durch die Finger wie ein Affe 
durchs Gitter“. Zwar macht dieser Prengel 
das auch wahr und bestraft bei jeder Klei- 
nigkeit unheimlich hart — aber er meldet 
nie etwas dem Kompaniechef. Er deckt die 
Soldaten nach oben, sogar wenn er selbst 
Unannehmlichkeiten dadurch hat. So ge- 
nieft er trotz aller Schikanen eine gewisse 
Anerkennung. 

Offenbar gibt es also auch „sympathische“ 
Schleifer in der Bundeswehr. Und, um der 
Wahrheit die Ehre zu geben: es gibt drü- 
ben auch Offiziere, die gegen die Schleifer 
sind, teils weil sie sich über solche Metho- 
den erhaben fühlen, teils weil sie glauben, 
auf anderem Wege besser zum Zuge zu 
kommen. 

Unteroffizier Peter Selau beispielsweise 
lernte den Kompaniechef der 5. Kompanie 
des Panzergrenadierbataillons 82 in Lüne- 
burg als Vorgesetzten kennen, der keine 
Schikanen duldet. Ein Unteroffizier, der die 
Soldaten mit der Singerei schikanierte, 
wurde von ihm sogar bestraft. Dieser 
Kompaniechef aber hat nicht nur einmal 
die Kompaniebelehrung, die von 8 bis 
9 Uhr angesetzt war, bis 11 Uhr aus- 
gedehnt. Eine Stunde reicht ihm nicht für 
die Hetze gegen die DDR, für die Marchen 
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vom ,Hunger und Terror in der Zone“. Wie in 
ihrer sozialen Herkunft, wie in ihrem Bildungs- 
stand, so sind die Offiziere der Bundeswehr 
auch in ihren Anschauungen differenziert, aber 
auf einer Plattform treffen sie sich offenbar 
alle — auf der des Antikommunismus und der 
Hetze gegen die DDR. 


Im Panzergrenadierbataillon 12. Osterode 


(Harz), erklärte der Pfarrer anläßlich einer Weih- 
nachtsfeier: „Laßt uns aufstehen und Gott dan- 
ken, daß wir deutsche Soldaten sind." Haupt- 
mann Flasche aus der 3. Kompanie sagt seinen 
Leuten: „Daß ich bei der SS war, wißt ihr. Also 
wißt ihr auch, was euch blüht." 





„Wollen wir Gott danken, daß wir bundesdeut- 
sche Soldaten sind!" 


Im Ponzergrenadierbataillon 182 in Bad Seeberg 
hielt ein Reserveoffizier einen Lichtbildervortrag 
über die DDR. Die Bilder hatte er angeblich 
1963 in der DDR aufgenommn, Sie zeigten fast 
'ausnahmslos Trümmer. 





„Mal 'ne Frage: Wenn die da drüben nur Trüm- 
mer haben, warum sind wir dann so scharf auf 
den Osten?" 
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Und der Grenzer Peter L., dessen Vater im 
März 1945 gefallen war, kann sich selbst sagen: 
Auch in der Naziwehrmacht waren nicht alle 
Offiziere verhaBte Schleifer, aber die einen wie 
die anderen haben den Eroberungskrieg mit- 
gemacht, fast ausnahmslos haben alle ihre Sol- 
daten in den Kampf gefiihrt, wie es die ver- 
brecherische militárische Führung befahl. 


»Aber ob die denn nicht vom letzten Mal genug 
haben?" fragtsich der Grenzer Peter L., ,und ob 
sie uns und unsere Verbündeten wieder so 
sträflich unterschätzen?“ 

Dem Kanonier Reupke hat man in der Feld- 
artilleriebatterie 25 in Braunschweig erzählt: 
„Die Leute in der Zone wären froh, wenn wir 
sie befreien würden.“ Und Hauptmann Schubert, 
Kompaniechef im  Fernmelde-Batailon in 
Klausthal/Zellerfeld meinte gar zu seinen Sol- 
daten: „Morgen schon könnte es wegen meiner 
losgehen. In einem Tag waren wir in Leipzig 
und nachts würde ich schon auf der Treppe des 
Hauptbahnhofs schlafen." Und dem Unteroffi- 
zier Peter Schau hat man in Lüneburg bei- 
gebracht, daB in der NVA lediglich ein paar 
treue Kommunisten seien, die anderen Soldaten 
aber sofort überlaufen würden. 


Zum Teil neigen also die Offiziere der Bundes- 
wehr wie früher zu einer geführlichen Unter- 
schätzung der sozialistischen Armeen. Zum Teil 
zeichnen sie aber auch dieses Bild wider besseres 
Wissen, wie Unteroffizier Schau erlebt hat, der 
zuletzt im Stab der Panzergrenadierbrigade 8 in 
Lüneburg inderFeindaufklärungDienst tat, Er be- 
richtet: „Einmal war Hauptmann Scheuffen ver- 
hindert und hat mir den Befehl gegeben, mit 
den Soldaten Unterricht im Panzererkennungs- 
dienst zu machen. Ich habe diesen Unterricht 
entsprechend den vorhandenen Unterlagen 
durchgeführt, Darauf wurde ich zusammen- 
gedonnert. Diese Dinge, also das wahre Bild 
über die Stärke der sowjetischen und NVA- 
Waffen, sei nur für die Offiziere, nicht für die 
Soldaten bestimmt.“ So wird versucht, unter 
den Soldaten eine Stimmung zu erzeugen, die 
einen Krieg nicht ganz so ernst nimmt. Aller- 
dings sagt man dabei meist nicht offen, daß ein 
solcher Krieg seitens des Westens beabsichtigt 
ist. Es ist ungefähr die Propaganda, die Hitler 
nach der Eroberung Polens einmal vor Presse- 
leuten ganz offen ausplauderte. ‚Ich habe an- 
dauernd vom Frieden gesprochen, während- 
dessen den Gegner aber so geschildert, daß den 
Massen der Krieg als einziger Ausweg erschien.‘ 


„Bei allem“, fragt sich Soldat Peter L., „wäre 
wichtig zu wissen, ob die ganze Progaganda 
wirklich bei den Bundeswehrsoldaten den er- 
wünschten Erfolg hat.“ Es wäre erfreulicher, 
wenn wir sagen könnten: Diese Propaganda 
geht ins eine Ohr der Soldaten hinein und aus 
dem anderen heraus, und nichts bleibt hängen. 
Was aber Gefreiter Braun und Panzergrenadier 
Bunge übereinstimmend über das Panzer- 
grenadierbataillon 333 in Lingen-Ems aussagen, 
ist charakteristisch für die gesamte Bundeswehr, 
es zeigt die ganze Widersprüchlichkeit der Ge- 
danken vieler Bundeswehrsoldaten, und es soll 


deshalb wórtlich angeführt werden: ,,Es bestand 
ein allgemeines Desinteresse für Politik unter 
den Soldaten. Der politische Unterricht wurde 
allgemein nur ,Schlafstunde' genannt. Aber was 
man uns erzählte, das wurde geglaubt. Man hat 
uns beispielsweise erzühlt, die von der NVA 
würden die Gewehre umdrehen. Keiner von uns 
Soldaten hatte Lust zum kámpfen, aber geglaubt 
haben wir den Offizieren doch.“ Und das gleiche, 
von einer anderen Seite aus gesehen, berichtet 
Gefreiter Wolfgang Nagel, der in Westberlin be- 
heimatet war und das demokratische Berlin 
teilweise kannte. Sein Kompaniechef Haupt- 
mann Stemmer erzáhlte von Hunger und Unter- 
drückung in der DDR. Als Nagel im Unterricht 
dem widersprach, wurde er mundtot gemacht. 
Aber bei den Kameraden hatte die westliche 
Propaganda solche Wirkung hinterlassen, daß 
sie selbst, als die Soldaten allein auf der Stube 
waren, nicht glaubten, was Nagel in Ostberlin 
mit eigenen Augen gesehen hatte. Beispiele die- 
ser Art gibt es viele, Republikflüchtige werden 
als halbe Kommunisten betrachtet, nur weil sie 
wahrheitsgetreu die Einzelhandelspreise und 
die Mieten bei uns schildern. 


Und während der Grenzsoldat Peter L. auf 
Grenzstreifenkontrolle ist, packen in so man- 
chen Bundeswehrkasernen die Soldaten Päck- 
chen — ,für die armen Landsleute im Osten". 
Gerd Reiners hat in Flensburg und Hans-Peter 
Schütt hat in Bóblingen gesehen, wie die Kame- 
raden auch alte Klamotten, gebrauchte Hemden 
usw. verpackten, ,im Glauben, das würde man 
in der DDR nötig haben“, 


Peter L. kommt auf den Gedanken, daß sich die 
Soldaten der Bundeswehr aber vielleicht trotz 
aller Propaganda deshalb zurückhalten würden, 
weil ihnen deutsche Landsleute gegentiber- 
stehen. 


Die Antwort auf diese Frage gibt Friedel Kra- 
mer, ehemaliger Stabsunteroffizier in Lechfeld: 
»Gegen die Russen würden sie ohne Gewissens- 
bisse schießen. Ob auch gegen Deutsche? Das ist 
schon schwieriger: Aber man würde ihnen er- 
zühlen, die im Osten hátten angefangen, und 
das würden sie glauben, und vereint mit der 
Angst vor den Feldgerichten usw. würden sie 
wohl in der großen Mehrheit mitmachen." 


Andere ehemalige Bundeswehrangehórige be- 
stätigten das, sie sagten auch, daß ein Teil 
sicherlich versuchen würde — zwar nicht über- 
zulaufen, sondern — sich irgendwie in die Büsche 
zu schlagen. Aber darauf weiß auch Peter L. 
die Antwort. Sein Vater hatte, so erzählt Mutter, 
Ende 44 beim letzten Urlaub bereits erkannt, 
daB der Krieg für Deuschland verloren war, 
und er hatte sogar schon begriffen, daß die 
Hitlerdique eine verbrecherische Sippschaft 
war, und dennoch kämpfte er weiter, bis zum 
Tod — weil er keinen Ausweg sah: Den Weg 
zum ,Gegner" wollte er nicht gehen, und der 
Weg zurück wurde ihm durch die eigenen Vor- 


gesetzten, durch die militärische Maschinerie 


und durch rigoros durchgreifende Feldgerichte 
usw. versperrt. 


Und Peter L. kommt zu der Erkenntnis: Die 
Mehrheit der westdeutschen Soldaten würde 
entgegen ihren eigenen Interessen den Aggres- 
ssionsbefehlen Folge leisten, nicht mit Hurra, 
wie viele deutsche Soldaten 1914, oft sogar mit 
Angst und Bange, aber sie würden marschieren, 
und sie würden schießen. 


Feldwebel Rotermundt, Panzerbataillon 83 in 


holen, wird es uns diesmal gelingen, die So- 
wjetunion aufs Kreuz zu legen." 





„Was heißt hier: Alle Fehler des letzten Krieges 
vermeiden? Das hieBe ja: Gar nicht erst mit der 
Sowjetunion anbinden." 

Zeichnungen: Klaus Arndt 


` 


Im schweren Pionierbataillon 718 in Schleswig er- 
klärte der Kompaniechef Oberleutnant Baum- 
gart: „Wenn die Panzer der NVA gegen einen 
Stein fahren, zerbrechen die Ketten und zer- 
brechen die Panzerplatten." 





»Panzergrenadier Müller vollbewaffnet zur Feind- 
panzerbekümpfung zur Stelle" 
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Die Landungsboote nähern sich dem Landeabschnitt. Begünstigt durch ihren geringen Tiefgang können 
sie sehr nahe an die Küste heranfahren, Unmittelbar danach beginnt das Anlanden der Truppen. 


Einen Steinwurf weit ist es bis zum Ufer. Wührend die Einheiten der zweiten Staffel anlanden, führen 
die bereits gelandeten schon den Kampf mit dem „Gegner“. 











Wenn Fahrensleute vom Landgang reden, 
dann denken sie an Freizeit, Erholung, Freude, 
Liebe. Sie verlassen ihr Schiff, um in den 
Gefilden des Hafens und seiner Stadt neue 
Kraft für die nächste Reise zu schöpfen. An- 
ders war es mit dem Landgang der Soldaten 
der Einheit Wrobel. Als waschechte Land- 
ratten (sprich mot.-Schützen) waren sie für 
eine bestimmte Zeit zu Seefahrern geworden, 
um, entsprechend ihrer Art, wieder an Land 
zu gehen. Sie nennen das Seelande-Übung 
und knüpfen an diesen Begriff viele Erinne- 
rungen an interessante, aber schwere Aus- 
bildungsstunden. 

Im Bataillon herrschte jene knisternde Atmo- 
sphäre, die überall anzutreffen ist, wenn 
etwas „in der Luft“ liegt. Zwar wußte keiner 
genaues, aber ein Ahnen war da. Und dann 


21 





kam auch der Tag, an dem es gewiß wurde: 
Das Bataillon war dazu bestimmt worden, an 
einer Seelande-Übung mit den polnischen 
Waffenbrüdern teilzunehmen, Gefechtsschie- 
Ben, Übungen unterschiedlicher Schwierig- 
keitsgrade — alles halb so wild, sagten sich 
die Soldaten und ihre Vorgesetzten. Aber 
aufs Wasser, von da ins Wasser und dann 
pudelnaß kämpfen? Werden wir das 
schaffen? 


Nach der bangen Frage kam die Tat. Vor- 
bereiten ist alles, sagte der Kommandeur. So 
begannen Tage und Nächte emsigen Trai- 
nings. Während die Leitung des Bataillons 
mit den zuständigen Genossen der Volks- 
marine Element für Element der Übung 
durchsprach; übten die Schützen und Kraft- 
fahrer, Panzerfahrer und Granatwerferbedie- 
nungen im Schweiße ihres Angesichts. Das 
Landungsboot mit seinen Einrichtungen und 
Besonderheiten war dank der kameradschaft- 
lichen Hilfe der Matrosen den mot.-Schützen 
schon vertraut geworden. Die Sicherheits- 
bestimmungen „saßen“. Jetzt konnte es ernst 
werden. 


In den Tagen der Vorbereitungen war die 
See zahm wie ein Lamm, sie präsentierte sich 
den mot.-Schützen als ein Spiegel. Zum Zeit- 
punkt der Übung aber zeigte sie ihre schlech- 
ten Seiten. Es war, als sollte das ohnehin 
schwierige Unternehmen durch die Natur bis 
zum äußersten Schwierigkeitsgrad gesteigert 
werden. Rauhe See, Sturm und Seekrank- 
heit machten den Steingrauen an Bord viel 
zu schaffen. Die Reeling war dicht besetzt 


und Neptun strich mehr als genug Tribut ein. 
Unterleutnant Lewke, der Zugführer des 
1. Zuges, war voller Sorgen. Sein Zug mußte 
als erster an Land... und ausgerechnet in 
dieser heiklen Lage lag alles flach. Die Ket- 
ten der Landungsklappe rasselten schon, da 
kämpfte sein Kraftfahrer, Genosse Schiel, 
noch immer an der Reeling. „Und dann zeigte 
sich, was in meinen Soldaten steckt“, erin- 
nert sich Genosse Lewke. „Einer wie der an- 
dere, obwohl von der See angeschlagen, voll- 
brachte Energieleistungen, die man ihnen 
nicht zugetraut hätte. Keiner fiel aus, raus 
aus dem Boot, am Strand absitzen, Angriff — 
alles klappte.“ 


„Am schwersten hatten es die Fahrer der 
Schwimmfahrzeuge“ bemerkt dazu Unter- 
feldwebel Günter Osowski. „Kaum waren sie 
im Wasser, trieb sie die See im rechten Win- 
kel ab. Wie sich die Schützen auf den Din- 
gern festgehalten haben, das ist noch heute 
rätselhaft. Oftmals waren Fahrzeuge und 
aufgesessene Schützen unter Wasser. Am 
Ufer aber jagten sie im Sturmschritt über die 
Dünen und trugen unseren Angriff vor.“ 


Wer schon einmal Kleiderschwimmen mit+ 
gemacht hat, der kann ermessen, wie un- 
beholfen man sich danach bewegt. Nun waren 
aus den Landratten Wasserratten geworden 
mit gänzlich durchnáftem Zeug, mit Waffe 
und Stahlhelm. So hasteten sie durch den 
Sand, der ihnen alles abverlangte. 


Welche moralische Kraft in ihnen steckt, soll 
das Beispiel des Granatwerferzuges zeigen. 








Über die Landeklappe, die hydraulisch betätigt 


wird, künnen selbst schwere Fahrzeuge rollen. 
Artillerie wird angelandet. Bald wird sie mit ihrem 


Feuer in den Rampf eingreifen. 


v 





Mit verlasteten Werfern mufiten die 
Jungen anlanden. Das schwere Gerát 
geschultert, sprangen sie ins Wasser. 
1,60 Meter Tiefe, dazu die hohen Wel- 
len der aufgewühlten See. Mit einem 
Schlage war der ganze Zug weg! Dem 
Kommandeur stockte der Atem. Als 
die Welle kam, erreichten die Solda- 
ten gerade eine Untiefe. Keiner ver- 
lor die Nerven, unter Wasser ging es 
weiter, bis auch der Kleinste wieder 
da war. Daß der gesamte Zug in 
kurzer Zeit einsatzbereit war, unter- 
streicht die Kampfmoral dieser Sol- 
daten. 


An jenem Tage dieses ungewóhn- 
lichen Landganges schrieben die Sol- 
daten ein neues Ruhmesblatt in die 
Chronik ihres Truppenteiles. 


Dem Chronisten bleibt noch zu ver- 
melden, daß sich bei dieser Übung 
sowohl die Freundschaft und Waffen- 
brüderschaft mit den polnischen 
Kampfgefährten als auch mit den 
Angehörigen der Volksmarine weiter 
festigte und vertiefte, Ein zusätz- 
liches schönes Ergebnis dieser harten 
Tage. Oberstleutnant Erhart 





ED nenn 


Die Doppellafetten, 25-mm-Flak, sichern das Anlanden 
vor Luftangfiffen. Auch zum Niederhalten des Gegners 
können sie eingesetzt werden, 


Die Landeklappe ist kaum herabgelassen worden da 
verlassen schon die Panzer das Landungsboot, um den 
Kampf aufzunehmen. Ihnen folgen die Einheiten. 





war vor über sieben Jahren, als ein‏ و 
zehnkópfiges Kommando Soldaten in‏ 
ein kleines Wüldchen fuhr. Spitzhak-‏ 
ken hatten sie auf ihrem LKW ge-‏ 
laden, Schrotsügen, Schaufeln und‏ 
Áxte. Ein Gefreiter war darunter von mittlerer‏ 
Statur, der Funkorter Gunther Seelig. Jetzt bist‏ 
du also Holzfüller, dachte er, als der Leiter dea‏ 
Kommandos an Hand einer Lageskizze erklürt‏ 
hatte, was hier zu machen sei. Der Platz für‏ 
eine Funkmeßstätion sollte hergerichtet wer-‏ 
den. Der Gefreite, Tischler von Beruf, schwang‏ 





weitausholend die Axt, deren Schneide tief in. 


das frische Holz eindrang. 


„Ja, so haben wir damals begonnen“, erinnert 
sich der jetzt 27jährige Oberfeldwebel Gunther 
Seelig. Einen ganzen Roman könnte er darüber 
erzählen. Wie hatten sie sich damals gefreut, 
als die Station eintraf und sich ihre Antenne 
zum erstenmal drehte Anfangs schliefen sie in 
Zelten. Dann errichteten sie eine Baracke. Was- 
ser holten sie von einem nahegelegenen Gehöft, 
bis sie einen eigenen Brunnen gebohrt hatten. 


Für die Jungen, die heute hier ihren Dienst 
verrichten, ist die feste Unterkunft ebenso 


selbstverstündlich wie der Klubraum mit Radio, 
Fetnseher und Billard sowie die modern ein- 
gerichtete Küche. Für Gunther Seelig und seine 
Genossen war das alles damals noch ersehnte 
Zukunft. Dennoch denkt er gerne an die Zeit 
zurück, als er die Ehre hatte, die Funktech- 
nische Einheit mit aufzubauen. 


Ursprünglich hatte er von der Arbeit eines 
Funkorters keine blasse Ahnung. Flugzeugfüh- 
i rer wollte er werden. „Ich gehörte damals zum 
Us Chor des Stahl- und Walzwerkes Riesa. Mit 
ii meinen Freunden war ich oft draußen auf dem 
"Motorflugstützpunkt der GST. Daher meine 
Leidenschaft zur Fliegerel. Als ich dann aber 
© bei der Einstellung gefragt wurde, ob ich nicht 
Funkorter werden wollte, ging ich eben dort- 

n hin“ 
Als Tischler an der komplizierten Funkmeß- 
(o vechnik? „Was blieb mir anderes übrig“, erwi- 
‘dert der Oberfeldwebel, der inzwischen auch 
^ Parteimitglied wurde. ,Vor Schwierigkeiten 
kapitullert man nicht. Ich hielt bei der Ausbil- 
dung Augen und Ohren offen, studierte viel 
^ und nutzte vor allem das praktische Training 
-zum gründlichen Kennenlernen der Station. Und 
je mehr ich mich hineinkniete, desto vertrauter 








^elter. Folgerichtig verpflichtete er sich auf 
"zwölt Jahre als Berufssoldat. 





stammbuch, und nicht eine Strafe. Deshalb ist 
er etwas besorgt darum, daß ein Genosse seiner 
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‘solchen hohen Leistungen anzuspornen. Auf die 


“wurde sie mir.“ So wurde der Funkorter bald "Genossen im Gefechtsstand der Jagdfliegerein- 
"Gruppenführer, ein Jahr später schon Stations- 
‘führer auf ihrem Kurs sicher zu führen. Des- 


"zu hohem Verantwortungsbewußtsein, damit sie 


Viele. Belobigungen stehen in seinem Wehr- ^. : 
jederzeit zuverlässige Angaben ermitteln. 








Station bestraft werden muBte. ,,Wir haben das 
sofort mit allen Genossen ausgewertet", fügt er 
hinzu. ,Menschen zu erziehen ist schwerer als 
in die Geheimnisse der modernen Technik ein- 
zudringen. Wir bleiben Jedenfalls dran, um die 
Diaziplin weiter zu festigen.“ 


Schon das dritte Jahr hintereinander wurde sein 
Kollektiv „Beste Stationsbesatzung" des Trup- 
penteils Kruczek. Auch in diesem Jahre wollen 
die Genossen diesen ehrenvollen Titel erringen. 
Stolz zeigt der Oberfeldwebel auf die Urkun= . 
den, die in der Unterkunft seiner Genossen hün- 

gen. Hauptfeldwebel Jurga, der uns begleitet, | . 
versichert, daB man hier‘ hereinkommen kann ' - 

wann man will, immer sei die Stube picobello, ۰ ~ 
Genosse Seelig, der selbst längere Zeit Haupt- 
feldwebel war, sorgt auch als Stationsleiter 
stindig für Ordnung und Sauberkeit. 3 


Seine größte Aufmerksamkeit schenkt Oberfeld- =` 
webel Seelig der Technik. Nicht eine Minute 
fiel die Station seit dem vergangenen Jahre” 
aus. Er, der bereits dreimal die Funkorterklassi- 
fizierung Stufe I erwarb und síe nun ständig — 
trägt, ist bestrebt, seine Genossen zu~ eben- 




















von ihnen ermittelten Werte müssen sich die 






heit fest verlassen können, um die Flugzeug- 









halb erzieht der Oberfeldwebel seine Funkorter 










Hauptmann Rosenberger 











Illustration: Horst Bartsch 


„Teufel! Teufel!“ brummt Leutnant von Kott- 
witz, „Habe janze Nacht kein Auge zugemacht!“ 
„Ist Ihnen etwas nicht bekommen, Kamerad?“ 
»Kein Jedanke! Habe nur vergessen, Monokel 
aus dem Auge zu nehmen!“ 





„Höre eben, Kamerad, daß Oberst von Trullen- 
berg gestern gestorben ist. Tod hat ihn im 
Schlaf überrascht!“ 

„Hat ja tolles Glück gehabt! Weiß also selbst 
noch gar nichts davon?“ 





An der kleinen Station stieg Leutnant von 
Drewitz aus und schlug die Abteiltür zu. Es 
gelang ihm nicht, Er wiederholte es ungeduldig. 
Doch stets federte die Tür wieder zurück. Der 
Fenstergurt klemmte dazwischen. Da wurde 
Drewitz wütend und rief dem jungen Mann, der 
am Fenster saß, zu: „Sollten dumme Späße end- 
lich lassen!" 

„Was für Spüfle denn?" wunderte sich der, 
„Merke es doch! Halten immer Finger zwischen 
die Tür!“ 





Das große Herbstmanöver der Truppe eines 
Duodezfürsten war beendet. Der General be- 
sprach den Verlauf der einzelnen Kampfhand- 
lungen mit den Kommandeuren. Zum Schluß 
wandte er sich noch an den Prinzen und sagte: 
„Zwei Lösungen der Gefechtsaufgabe waren 
möglich — Durchlaucht haben die dritte ge- 
wählt!“ 





Der amerikanische Schriftsteller Norman Mailer 
— der bekannt ist durch seine Anti-Kriegs- 
Romane — wurde zu einer militärischen Übung 
einberufen. 

Der Feldwebel in der Schreibstube fragte ihn: 
„Haben Sie eine Schule besucht?“ 

„Mehrere“, antwortete Mailer. „Außerdem stu- 
dierte ich in Berkeley, Los Angeles, an der 
Princeton- und an der Columbia-Universität. 


Den Doktortitel erwarb ich in...“ 

„Schluß!“ donnerte der Gewaltige, winkte dem 
Schreiber zu und befahl: 

»Notieren Sie: Kann lesen und schreiben!“ 


sot 


Leutnant von Kottenforst las seinen Kamera- 
den aus der Zeitung vor: „... so lief beim letz- 
ten Sportfest ein Japaner zundchst fünf Kilo- 
meter und sprang dann noch tiber einen breiten 
Graben!“ 

„Kunststück!“ lachte da der Leutnant Drewitz 
kurz und militärisch auf. „Hatte doch Anlauf 
genug ...!“ 


Hauptmann von Itzenplitz sucht unter den 
neuen Rekruten einen Pferdeburschen und 
fragt, wer dafür Interesse habe. Einer meldet 
sich. Der Hauptmann fragt ihn: 

„Wieviel Pferde haben Sie denn zu Hause?“ 
„Fünfzig, Herr Hauptmann!" 

„Donnerwetter! Alter Herr wohl bürgerlicher 
Grofgrundbesitzer2" 

»Nein, Herr Hauptmann, Karussellbesitzer!“ 





In einer englischen Frauenzeitschrift plaudert 
eine gewisse Lady Alice Wood aus Morfield 
(Derbyshire): , Obwohl ich bereits über zwanzig 
Jahre verheiratet bin, fragt mich mein Mann, 
der Colonel Wood, regelmäßig nach dem Abend- 
essen, ob er die beiden untersten Knópfe seiner 
Uniformjacke öffnen darf. Erst dann tut er es. 
Ich finde einen Offizier, der sich so benimmt, 
wundervoll...“ 





Ein ältlicher jranzösischer Reserveoffizier er- 
hielt die Erlaubnis, in einer Militärmaschine 
mitzufliegen. Er war früher einmal beim Heer 
gewesen. Es handelte sich um einen Flug über 
große Strecken und bei jeder Zwischenlandung 
kam ein Tankwagen zum Spritauffüllen ange- 
braust. „Wenn ich etwas bewundere“, lobte der 
Offizier, „dann ist es dieser Tankwagen!“ 


„Wieso?“ stutzte der Pilot. 

„Na ja: wie schafft es nur dieser Wagen, bei 
der Geschwindigkeit der Maschine, sie auf 
jedem Flugplatz wieder einzuholen?“ 


Leutnant von Drewitz hatte sich einen Papagei 
gekauft Ein Kamerad besuchte ihn und fragte 
sofort: „Äh — wie heißt er denn, dein Vogel?“ 
„Weiß ich selbst noch nicht“, antwortete von 
Drewitz, „Vogel kann noch nicht sprechen.“ 


Der neue Kommandant des Kreuzers ließ die 
Mannschaft auf Deck antreten und sagte: 
„Matrosen! Von Anfang an möchte ich hier klar- 
stellen: Das ist nicht mein Schiff, das ist nicht 
euer Schiff, das ist unser Schiff!“ 

Da rief einer aus der hintersten Reihe: „Ver- 
kaufen wir’s!“ 


A 


AS 


Kurz vor dem ersten Weltkrieg kommandierte 
ein englischer Kolonialoffizier einen ganz ent- 
legenen Wachtposten im innersten Afrika. An- 
fang August 1914 empfing er von seiner vorge- 
setzten Küstenstation einen Funkspruch folgen- 
den Wortlauts: 

„Krieg erklärt. Inhaftiert sämtliche Feind- 
Untertanen in Ihrem Distrikt.“ 

Achtundvierzig Stunden später traf sein Ant- 
worttelegramm ein: 

„Habe fünf Belgier, drei Deutsche, zwei Fran- 
zosen, vier Italiener, einen Österreicher und 
einen Amerikaner festgenommen. Erbitte Draht- 
nachricht, mit wem Kriegszustand." 


Bei einer Quiz-Veranstaltung für Soldaten in 
Austin (Texas) fragte der Spielmeister: „Wel- 
chen Einfluf hat die Autoindustrie auf die 
Moral unseres Landes?“ Hier die Antwort: ,,Mit 
dem Anwachsen der Motorisierung ging die 
Zahl der Pferdediebstühle sprunghaft zurück." 
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Eine Feststellung kann zugleich auch eine Frage sein, wenngleich es 
mir vóllig fern liegt, hier vielleicht an (DV) Paragraphen rütteln zu wol- 
len. Es ist leicht zu erkláren, warum ich einem sozusagen (DV) amtlichen 
Entscheid noch ein (DV) amtliches Fragezeichen zugeordnet habe. Es soll 
ganz einfach auf Probleme und Konflikte hindeuten, die das Leben 
aufwirft. Aus der kleinen Wortspielerei — siehe oben! — geht bereits 
hervor, wer gemeint ist: Der Unteroffizier. 


Die Dienstvorschrift unterstellt ihn dem Offizier und macht ihn, zu- 
mindest im eigenen Truppenteil, zum Vorgesetzten des Soldaten. Damit 
weist sie ihm zugleich auch einen ganz bestimmten Platz zu mit ganz 
bestimmter, festumrissener Verantwortung und konkreten Rechten und 
Pflichten und Aufgaben. 


So weit — so gut. 


Wie aber, und das ist hier die Frage, füllt der Unteroffizier diesen, 
seinen Platz aus? Wo steht er in der Praxis des taglichen militürischen 
Lebens, das letztlich vom Grad der Verwirklichung eben jener Dienst- 
vorschrift bestimmt wird? 

„Oft ist es ja nicht gerade leicht, Gruppenführer zu sein“, gesteht Unter- 
offizier Manfred Schneider (23) freimütig und durchaus zutreffend. 
„Aber wenn man Erfolg hat“, bemerkt er weiter, „macht einem die Sache 
trotzdem Freude.“ Das scheint logisch. Gewiß bestätigen deshalb auch 


Werner Jackel (21), Eberhard Wolter (27) und Hans-Joachim Schróder = 
n V daB sie gern und mit Interesse Unteroffizier sind, 


Vor den Erfolg und vor die innere Befriedigung an der Arbeit als Unter- 
offizier ist neben persónlichem FleiB auch noch einiges andere gesetzt, 
wenngleich — wie Unteroffizier Norbert .Badura (21) betont — das ziel- 


bewuBte Streben „nach eigener Qualifizierung“ an erster Stelle einer 
längeren Rangfolge steht. Und davon hängt es auch zuallererst ab, ob 
der Unteroffizier als solcher respektiert und anerkannt wird. ,,Autoritit 


kommt von und mit dem eigenen Können“, sagt Unteroffizier Jürgen 
Trommler (26). Obermaat Rainer Wolff (25) fügt drastisch hinzu: , Wenn 


7 
den Soldaten? 


du selbst eine Niete bist, darfst du nicht erwarten, daß du in diesem 
Punkt plötzlich das große Los ziehst. Sich Respekt zu verschaffen, ist 
kein Glücksspiel. Hier zählt nur eins: Das, was du bringst — deine 
Leistung und dein Vorbild!“ 

Anerkannt und geachtet zu werden, ist gerade für den Unteroffizier be- 
sonders wichtig. Die Genossen Bodo Gnüchwitz (20) sowie Hans Enge (26) . 
haben dieserhalb keine Sorgen, ebenso Unterfeldwebel Lothar Gräser 
(22) und Meister Wolfgang Jarosch (21). Unterfeldwebel Günther Bier- 
ling (23) bekennt dagegen, daß er „sich manchmal ganz schön durch- 
boxen muß — gleich, ob bei Unterstellten oder Vorgesetzten“, 

Womit wir bei dem wären, was außer dem eigenen Vorbild und der 
eigenen Leistung weiterhin fördernd oder hemmend darauf wirken kann, 
welchen Platz der ds Ge in der tàglichen Truppenpraxis ein- 

_ nimmt. 

Wer Pflichten hat, hat auch Rechte. Das ist selbstverstàndlich bei den 
Unteroffizieren nicht anders. Zumeist werden dabei jene bevorzugt 
genannt, deren Inanspruchnahme von einem Entscheid der Vorgesetzten 
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abhängig sind — also Urlaub, Ausgang. Wäh- 
rend Obermaat Roland Burkl (21), Unteroffizier 
Horst Wonneberger (20) und Feldwebel Günter 
Tuchart (25) gemeinsam mit vielen anderen Ge- 
nossen nicht klagen können, sagt Unteroffizier 
Bernd Scholz (22, daB ,man nur zu seinem 
Recht komme, wenn man den Hauptfeldwebel 
stándig daran erinnert". Unteroffizier Burghard 
Kalitzki (20) beschwert sich, daB die Unteroffi- 
ziere seiner Einheit oft „Kartoffeln schälen, 
StraBe fegen und mitunter sogar die Waffen 
von Soldaten reinigen" müBten. Meine Frage 
an den Kommandeur: Gibt es für einen Unter- 
offizier wirklich keine produktivere Arbeit? 
Ware es nicht besser und der Ausbildung dien- 
licher, wenn er sich anstelle der StraBen- 
kehrerei auf den náchsten Unterricht vorberei- 
ten, lernen, studieren und sich weiterbilden 
würde? Wie mir scheint, betrachtet man hier 
den Unteroffizier als „Mädchen für alles“, nicht 
aber als Erzieher, Ausbilder und Vorgesetzter 
ihm unterstellter Soldaten. 

Damit ist unmittelbar an das Verhältnis Offi- 
zier-Unteroffizier gerührt. Obwohl viele Genos- 
sen — so Wachtmeister Hans-Gerd Wieseberg 
(26), Unteroffizier Manfred Hille (21), Obermaat 
Günter Feindt (22) und Unterfeldwebel Harro 
Krull (22) — berichten, daß ihnen die Vorgesetz- 
ten Vertrauen entgegenbringen und Verantwor- 
tung übertragen, gibt es andererseits auch eine 
Anzahl recht kritischer Stimmen. 


„Bei uns in der Kompanie“, erklärt Unteroffi- 
zier Horst Lehmann (22), „hat man leider noch 
nicht den Weg gefunden, um ein gutes, kame- 
radschaftliches Verhältnis zwischen Offizieren 
und Unteroffizieren herzustellen. Solange ich 
hier bin, hat es noch keine gemeinsame Bera- 
tung gegeben — mit einer Ausnahme: Als näm- 
lich ein Genosse einen Bolzen geschossen hatte. 
Muß denn aber ein Unteroffizier erst mal 
irgendein ‚Ding‘ gedreht haben, damit es zu 
einer ordentlichen Aussprache kommt?“ 


Keineswegs. Und eben deswegen fuhr „Armee- 
Rundschau“ eine Woche darauf in besagte Kom- 
panie, um an Ort und Stelle diese und andere 
Unzulänglichkeiten zu beseitigen. Es gab die 
von Horst Lehmann und anderen Unteroffi- 
zieren gewünschte Aussprache — klar, parteilich 
und frei von der Leber weg. Damit sind, so 
hoffen wir jedenfalls zuversichtlich, einige Miß- 
klänge verschwunden. 

Andere sind es noch nicht. 

Mit Recht weist Unteroffizier Wolfgang Grätz 
(24) darauf hin, daß es seiner Autorität nicht 
gerade zuträglich ist, wenn ihn Oberleutnant 
Kaden — der Zugführer — beim Unterricht- 
halten laufend unterbricht und ihm ungerecht- 
fertigt das Wort aus dem Munde nimmt. In 
diesem Zusammenhang beklagt sich auch Un- 
teroffizier Joachim Zeh (20), daß die Vorgesetz- 
ten „nicht in jeder Hinsicht die Autorität der 
Unteroffiziere festigen“. Ähnliches weiß Unter- 
feldwebel Jörg Herrmann (21) zu berichten: „Ich 
streiche einem Genossen . wegen schlechter 
Dienstdurchführung und innerer Ordnung den 
Ausgang. Dieser geht ohne mein Wissen zum 
nächsthöheren Vorgesetzten und erbittet dort 
Ausgang. Er wird ihm auch prompt gewährt — 
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ohne mit mir Rücksprache genommen zu haben. 
Ich fühle mich deswegen hintergangen. Ja, es 
kam sogar dahin, daß der Soldat zu mir sagte: 
,Sie kónnen mir überhaupt nichts. MaBgebend 
ist für mich der Zugführer bzw. der Stabschef!‘ 
Erst nachdem ich meinen Vorgesetzten darauf- 
hin ansprach, ànderte sich etwas." 


Muß es aber erst soweit kommen? — Wohl 
kaum, wenn jeder Zugführer und jeder Kom- 
paniechef eng und vertrauensvoll mit seinen 
Unteroffizieren zusammenarbeitet und sie in 
allen ihre Gruppe betreffenden Fragen vorher 
konsultiert. Denn er ist der erste, ,der unmit- 
telbare Vorgesetzte aller Angehórigen* seiner 
Gruppe, wie es in der Innendienstvorschrift 
heiBt. Und eben das sollte immer und überall 
respektiert werden... 

Oft genug wurde es schon ausgesprochen, daß 
Eerade und vor allem die Unteroffiziere die 
verstándnisvolle Hilfe der Offiziere benótigen. 
Das wird besonders deutlich an den Antworten 
auf die Frage, mit welchen Schwierigkeiten die 
Unteroffiziere am meisten zu kämpfen haben. 
Sie reichen von dem oftmals vergeblichen Be- 
mühen, mit den Soldaten in das „Sie-Verhältnis 
zu kommen“ — Unteroffizier Rainer Gutzelt 
(21) — bis zur ,Uneinigkeit im Unteroffiziers- 
kollektiv“ — Unterfeldwebel Joachim Berndt 
(25). Immer und immer aber kehrt konstant 
eine Frage wieder: Die Frage nach der wir- 
kungsvollen, richtigen, erfolgbringenden Arbeit 
mit den Menschen. 

Ich stimme mit dem Unteroffiziers-Dreigespann 
Knut Schmitz (21), Lothar Schumann (23) und 
Claus Franke (23) überein, daß ausgerechnet in 
dieser Hinsicht an unseren Unteroffiziers- 
schulen schwer gesündigt wird und die Genos- 
sen kaum verwertbare pädagogische oder gar 
psychologische Grundkenntnisse für ihre Er- 


ziehungsarbeit erhalten. So stehen sie im End- 
effekt trotz guter militärischer, technischer 
Kenntnisse vor der entscheidenden Frage: Wie 
forme ich aus meiner Gruppe, meinem Trupp, 
meiner Besatzung ein echtes sozialistisches 
Kollektiv? Wie gewinne ich das Vertrauen mei- 
ner Genossen? Wie habe ich sie anzufassen, zu 
lenken, zu leiten, zu führen, zu erziehen? 
Fragen über Fragen. 
Angesichts der unbestreitbaren Versäumnisse 
auf diesem Gebiet ist es die erste und wich- 
tigste Ptlicht der Offiziere — und beileibe nicht 
nur der Kompanieoffiziere, sondern ebenso der 
älteren, erfahrenen Offiziere in den Stäben — 
unseren jungen Unteroffizieren mit Rat und 
Tat zu helfen. Sie werden es uns tausendfach 
danken, persönlich und durch größere Fort- 
schritte im Erziehungs- und. Ausbildungspro- 
zeß, an dessen Qualitätsverbesserung jeder von 
uns höchstes Interesse hat, weil sie uns allen 
nützt und des Friedens Gewähr ist für unser 
Vaterland. 

Ihr 


fot Hur True 


Diese aktuelle Umfrage entstand unter Mit- 
arbeit von Unteroffizier Horst Lehmann, Ober- 
feldwebel Horst Gehrke, Stabsmatrose Jürgen 
Hoffmann, Hauptmann Prowatschke, Flieger 
Peter Sieber, Feldwebel d, R. Manfred Bren- 
ner, Unterleutnant Hans-Jürgen Redlich ‚und 
Unterfeldwebel Dieter Linge. 
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Regen ferngeortet 


Mittels einer vom Kiewer Forschungsinstitut für 
Hydrometeorologie entwickelten Methode ist es 
möglich, mit Hilfe eines Funßmeßgerötes Regen- 
oder Hagelwolken fernzuorten. Eine spezielle 
Vorrichtung gestattet es vorauszusagen, wann 
und in welchem Umfange Regenfólle nieder- 
gehen. Diese Methode ist besonders für die 
Flugsicherheit von Bedeutung. 


» Mirage" -Serie bis 1970 

Während der Diskussion über das für 1964 ge- 
plante franzósische Militárbudget wurde ver- 
lautbart, daß der Plan zur Ausstattung der fran- 
zösischen Luftstreitkräfte mit Flugzeugen des Typs 
„Mirage“ in den nächsten Jahren, d.h. bis 1966, 
den Bau von 362 Flugzeugen vorsieht. 

Die Produktion von Flugzeugen für die taktische 


Luftwaffe soll sich allein auf 300 Stück belau- 
fen, davon: 


@ 150 Flugzeuge „Mirage“ HIE (Abfangjäger); 

€ 50 Flugzeuge „Mirage“ IIIC (Jagdbomber); 

€ 50 Flugzeuge „Mirage“ HIR (Aufklärer); 

€ 50 Flugzeuge „Mirage“ IIIB (Übungs- | 
maschinen). 


Außerdem ist in den Jahren 1967 bis 1970 die 
Produktion von Senkrechtstartern „Mirage“ IIIV 
vorgesehen, die ebenfalls zur Erfüllung taktischer 
Aufgaben bestimmt sind. 


Funkmeßanlage „Tor" 


Im Institut für Fernmeldewesen (przemylowy In- 
stytut Telekomunikacji) in Warschau arbeitet ein 
Spezialistenkollektiv unter Leitung der Ingenieure 
T. Gawron und B. Jankowski an der Fertigstel- 
lung der Funßmeßanlage „Tor“, der bisher ein- 
zigen Einrichtung dieses Typs in Polen. Die An- 
lage besitzt einen Wirkungsbereich von 6 km 
und ist bestimmt für die Beobachtung von Ob- 
jekten auf der Erdoberfläche oder auf dem Was- 
ser. Mit ihr können Start und Landung von 
Flugzeugen sowie die Bewegung schwimmender 


a 








Objekte in Häfen, auf Kanälen und auf Wasser- 
landebahnen kontrolliert werden. „Tor“ ist eine 
Anlage geringer Reichweite, die in der Lage 
ist, sehr kleine Objekte aufzufassen, z. B. Fahr- 
räder, einzelne Personen, kleine Boote u. û. 
Das Gerät kann sogar Objekte unterscheiden, 
die sich nur 3 m von ihm entfernt befinden. 





Transistor-Strahlungsmesser 


Wie uns aus der CSSR mitgeteilt wird, verwendet 
die Tschechoslowakische Volksarmee einen neuen 
Beta- und Gamma-Strahlungsmesser. Das Gerät 
ist ein tschechoslowakisches Erzeugnis und in 
ollen Details von tschechoslowakischen Kon- 
strukteuren entwickelt worden. Es hat alle Vor- 
teile seines Vorgängers behalten, besitzt aber 
nur ein Viertel der Masse und ein Fünftel der 
Ausmaße. Statt schwerer Kopfhörer hat das Ge- 
rät einen Ohrhörer und statt der langen Sonde 
ist nur noch ein kurzes Röhrchen vorhanden. Der 
Strahlungsmesser arbeitet mit Trocken-Stabele- 
menten, Die Meßwerte sind direkt auf der Skala 
ablesbar. 


Drehkolbenmotor erprobt 


Die erste Erprobungsserie eines neuen Dreh- 
kolbenmotors ist vor kurzem in Zeran bei War- 
schau erfolgreich abgeschlossen worden. Es han- 
delt sich um einen 500-cm?-Motor, der bei 
7000 U/min 48 PS Leistung abgibt. Seine Masse 


beträgt 60 kg. Die dem Motor noch anhaften- 
den Mängel werden z. Z. beseitigt. Der Zylinder 
dieses Drehkolbenmotors hat die Form eines 
abgerundeten Dreiecks, in welchem sich der ovale 
Drehkolben bewegt. Beim Bau des Motors ar- 
beiten die polnischen Konstrukteure eng mit den 
zuständigen Stellen der DDR und CSSR zusam- 
men. ^ 


Rettungsblasen für Hubschrauber 


Die amerikanischen Hubschrauber Sikorski S-58 
sind mit automatischen Schwimmern ausgerüstet 
worden, die sich bei einer Notlandung auf dem 
Wasser aufblasen und ein Untergehen des Hub- 
schraubers verhindern. 

Die Schwimmer befinden sich in nicht aufgebla- 
senem Zustand in den Naben der Räder des 
Fahrgestells. Sie füllen sich automatisch mit Gas, 
sobald die Räder auf Wasser auftreffen. Am 
Schwanz des Hubschraubers befindet sich zu- 
sätzlich ein starrer Schwimmer, so daß eine drei- 
fache Auflage gesichert ist. 





nBomben"- Reiter 


Ein praktischer Gedanke wurde in den tschecho- 
slowakischen Fallschirmjäger-Einheiten zur Tot. 
Die Material- bzw. Verpflegungsbomben wurden 
mit einem einfachen Fahrgestell und einer An- 
hängevorrichtung versehen. Nun dienen sie den 
Fallschirmjágern als ,Reit"-Transportmittel. Je 
zwei dieser Behälter sind zu einem Paar ge- 
koppelt. y 









Ob sich wohl ein Soldat unserer modernen Armee 
so richtig in jene — noch nicht allzulang vergan- 
gene — Zeit hineinversetzen kann, da man ohne 
Funkmittel und ohne Elektronik Gefechtshand- 
lungen führen mufite und nur auf seine mehr 
- oder weniger entwickelten fünf Sinne angewiesen 
wart Es dürfte schwerfallen. Schließlich ‚leben 
wir auch im Zeitalter der modernen Technik. Und 
das bringt Jahr für Jahr neue Erkenntnisse. 

Andererseits ist gerade die Funktechnik heutzu- 


‚tage eine der stärksten Stützen der Forschung 


- qualitativ neuen Sende. und Empfängersystemen 


‚Weltraumfahrt fordert größere Reichweiten der _ 


^m VEB Carl Zeiss Jena 
"entwickeltes Laser-Geröt. — 


Diplom-Physiker DANCE 
© Herbert Zimmer —— 


' auf allen Gebieten von Wissenschaft und-Technik. 


Sowohl die Untersuchung der unendlichen Weiten 


des Weltalls als auch das Studium der Mikro — 


welt, ist heute ohne Elektronik undenkbar. 
Schiffe, Flugzeuge und Raumflugkórper werden: 
über Funk beobachtet, vermessen und gelenkt. 
Schon in naher Zukunft werden an die Funktech- 
nik Forderungen gestellt werden, die nur mit 


zu erfüllen sind, Die weitere Entwicklung der i 
























Funkmittel, die Erweiterung der Zahl der Über- 
tragungskanäle und eine Verringerung der In- 
formationsverluste. 
Seitens. der Empfangstechnik ist allerdings dos 
Verarbeiten von schwachen und gestörten Si- 
gnolen problematisch. In der Entwicklung der 
| Funkortung werden deshalb schon seit geraumer 
Zeit neue Wege verfolgt, um zu leistungsstarken 
Empfängern zu kommen. DaB man damit bereits 
ein gutes Stück vorangekommen sein muB, zeigt 
der Flug der sowjetischen Marssonde. Uber mehr 
als:100 Millionen Kilometer stand mon mit ihr in 
Funkverbindung. : 
Welche Schwierigkeiten ergeben sich nun beim 
Bau herkömmlicher Verstärker? 
‘Die Frage, in welcher Weise man die Empfind- 
lichkeit einer physikalischen Messung verbessern 
kann, wurde bereits vor längerer Zeit untersucht. 
Es ergab sich, daB die Genauigkeit durch Ure 
sachen begrenzt wird, die aus der Natur der 
Messung entspringen und nicht von der Kon- 
struktion der Instrumente abhängen. Gelangt 
ein Signal an den Empfängereingang, so wird es 
zunächst verstärkt und dann so umgewandelt, 
daß es in den Empfindlichkeitsbereich der 
menschlichen Sinnesorgane (Sprache und Bild) 
kommt. Von Rundfunk und Fernsehen her wissen 
wir, daß auch Störungen vom Empfänger auf- 
genommen, verstärkt und dem ‚Hörer oder Zu- 
schauer übermittelt werden. Diese Störungen 
können von Gewittern, Kraftfahrzeugen oder 
elektrischen Geräten herrúhren, Bei der Verstär- 
kung schwacher Signale können diese und an- 
dere Störquellen den vollständigen Verlust der 
‚Informationen verursachen. Mon hat dafür. oll- 
"gemein den Begriff „Rauschen“ eingeführt. Im 
Unterschied zu einem Ton, an dessen Erzeugung 
“nur ganz bestimmte Frequenzen beteiligt sind, 
enthält das Rauschen sehr viele Frequenzen, 
deren Verteilung statistischen GesetzmaBigkeiten 
"gehorcht. Verursacht wird es durch die Wórme- 
bewegung der Teilchen und durch den Teilchen- 
charokter der Elektrizität. Da die heißen Glüh- 
kathoden der Róhren eine hohe thermische Ener- 
gie der Elektronen hervorrufen, ergeben sich 
besonders ungünstige Rauscheigenschaften. Ver- 
wendet man an ihrer Stelle Transistoren, so ver- 
ringert sich das Rauschen schon beträchtlich, 
Ganz neue Wege beschreitet man mit der Ent- 
wicklung der  Molekulorverstárker. Ausgangs- 
punkt ist das Verhalten bestimmter Moleküle 
beim „Empfang“ elektromagnetischer Energie. Sie 
können nämlich zwischen zwei Energiezuständen 
schwanken, gewissermaßen mit Eigenfrequenz 
schwingen. Diese Eigenfrequenz entspricht. der 
Differenz zwischen angeregtem oder nicht an- 
geregtem Energiezustand. Fällt eine elektro- 
magnetische Welle ein, so kann sie mit gleicher 
Wahrscheinlichkeit Übergänge vom tieferen zum 
höheren Niveau oder umgekehrt erzeugen. Da 


sich im thermischen Gleichgewicht mehr Mole- © 
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küle im tieferen als im höheren Energiezustand 
befinden, erhált man als Resultat eine Dámpfung 
der einfallenden Strahlung. Es ist jedoch móg- 
lich, das thermische Gleichgewicht durch. einen 
,Pumpvorgang" so zu stören, daß sich die Mole- 
küle überwiegend im angeregten Zustand befin- 
den. Eine einfallende. Welle wird dann nicht ge- 
dämpft, sondern verstärkt. Im Mikrowellengebiet 
verwendet man besonders geeignete para- 
magnetische Kristalle wie zum Beispiel Rubin. . 
Theoretisch kann mit. solchen Verstärkern eine 
Empfindlichkeit erreicht werden, die nur noch 
durch die Quontenstruktur der Mee da E 
schen Strahlung begrenzt wird. 

Doch nicht nur als Verstärker haben sich solche 
quantenmechanischen Systeme bereits bewährt, 
sondern auch: als Generator, Wird der Rubin- 
kristall mit grünem Licht von 560 nm Wellenlänge 
angeregt (1nm = Nanometer ist der millionste 
Teil eines Millimeters), so wird ein neuer Ener- 
giezustand erreicht, der aber nicht stabil ist, 
Unter bestimmten Umständen erfolgt ein strah- 
lungsloser Übergang auf ein mittleres Energie- 
niveau. Es genügt ein Impuls mit Licht der 
Wellenlänge 694nm und unter Ausstrahlung 
roten Lichtes ‚wird der Grundzustand wieder 
erreicht. 

In Abbildung 1 ist der Vorgang schematisch dar- 
gestellt. Der in bestimmter Weise geschliffene 


‚Rubinkristall wird durch zwei Spiegel abgedeckt. . 


Sind die im Rubin befindlichen Chromionen in 
entsprechender Welse angeregt, so genügt eine 
schwache Strahlung der Frequenz f und einige 
von ihnen gehen unter Aussendung roten Lichtes 
in den Grundzustand zurück. Durch die an den 
Spiegeln reflektierten Strahlen werden alle lonen 
lawinenartig auf das untere Energieniveau 
gehen. Aus dem halbdurchiòssigen Spiegel tritt 
ein intensiver Strahl scharf gebündelten mono- 
chromatischen und kohärenten (einfarbigen und 
im gleichen Takt schwingenden) Lichtes heraus. 
Die beiden Frequenzen f müssen nicht unbe- 
dingt übereinstimmen. Ihre Auswahl wird durch 
die Art des aktiven Stoffes und den Abstand der 
Spiegelflächen sowie-durch das äußere Magnet- 
feld bestimmt. 

Einige, zum Teil noch der Zukunft vorbehaltene 
Anwendungsmöglichkeiten solcher Laser* ge- 
nannter Lichtwellengeneratoren sind: i 


Das. Senden, Empfangen. und Speichern von 
informationen. 


Die scharfe Bündelung der ausgesandten Strah- 
len macht die Oberwindung von Entfernungen . 
bis zu einigen Lichtjahren möglich. M 
Begründet durch die kurze Wellenlänge des 

Lichtes kann man pro Zeiteinheit weit mehr 


*) LASER Ist die Abkürzung von „Light Amplification by 
Stimulated Emission of Rodiotion" und bedeutet: Ver- 
stärkung des 


Lichts durch erre Aussendu von. 





ópiegel 
à Thalbdunchlissig 


Prinzipaufbau eines Rubinlasers. 


vom Ziel 


Oszillograph 
Echosignal 


Synchronisation 


Verwendung eines Quanten-Generators zur optischen Ortung. 


Funkmeßstelle 


Grobansprache Optische Ortung 


Feinansprache 
des Zieles 


PT E 
Energieversorgung 


Mögliche Organisation der Raketenabwehr mit Hilfe eines starken 
Lichtwellengenerators. 








Streckenkilo 


Ein undefinierbares Summen und Raunen er- 
füllt die Weite der Bahnhofshalle und hält sich 
. hartnückig unter der hohen glüsernen Kuppel. 
Auf einigen Bahnsteigen wimmelt es von Men- 
schen, wührend andere in diesem Augenblick 
wie leergefegt erscheinen. Der schrille Pfiff 
einer Lokomotive übertónt für Sekunden alle 
anderen Geräusche. Gleich darauf verkündet 
blechern ein Lautsprecher: 


„Am Bahnsteig acht hat Einfahrt der Inter- 
zonenzug aus München. Bitte Vorsicht bei Ein- 
fahrt des Zuges — zurücktreten von der Bahn- 
steigkante!“ 

In die Menge der Wartenden kommt Bewegung. 
Erwartungsvoll recken einige, Uber die Geleise 
Ausschau haltend, ihre Halse. Da dröhnt die 
schwere Lokomotive auch schon dampfspeiend 
in die Halle, eine lange stählerne Schlange hin- 
ter sich herschleppend. 

Bremsen quietschen, Türen knallen, Willkom- 
mensgrüße klingen auf. Koffer und Kisten pol- 
tern àus dem Packwagen. Elektrokarren sum- 
men davon. 3 

Aus einem der Waggons klettert mühsam ein 
korpulenter Mann, sieht sich suchend auf dem 
Bahnsteig um und steuert dann gemächlich auf 
ein freudig ihm zuwinkendes junges Ehepaar zu. 
„Servus. Leut, da bin il" 

.Guten Tag, Onkel Franz! Hast du eine gute 
Reise gehabt?“ 

„No, i denk schon. Nur a bissel müd bin i!“ 
„Dann wollen wir schnell nach Hause fahren — 
aber wo hast du denn dein Gepäck?“ Onkel 
Franz lächelt. 

»Hier hab i nur die Aktentaschen. Der Koffer 
ging schon gestern mit dera Bahn ab. Am 
besten, mir nehm ihn glei mit." 

In der Bahnhofsvorhalle beginnt er vor dem 
ExpreBgutschalter eifrig in seinen Taschen zu 
suchen. SchlieBlich reicht er aufatmend den Ge- 
päckschein einem Eisenbahner, der nun große 
Regale durchstóbert. Mißtrauisch schaut Onkel 
Franz zu. Doch dann hellt sich sein Gesicht auf 
— der Koffer ist gefunden. Freundlich grüßend 
tippt er mit zwei Fingern an die Hutkrempe. 
faßt eilig nach dem Griff und protestiert 
lachend, als ihm seine jungen Begleiter den 
Koffer aus der Hand nehmen wollen: .Nein. 
nein. Der Koffer ist ja leicht. Den trag i schon 
selbst.“ 

Erstaunt verstummt er plötzlich. 

„Sakra“, meint er dann verblüfft, „der ist tat- 
sächlich leicht! I mein, der wär erst schwerer 
gewesen.“ Kopfschüttelnd betrachtet er das Ge- 





päckstück, um im nächsten Augenblick einen 
kernigen bajuwarischen Fluch auszustoßen. Der 
Koffer ist offensichtlich erbrochen worden. 
Bestürzt blicken sich die beiden jungen Leute 
an, dann suchen sie mit den Augen nach dem 
Schild Gnit der Aufschrift »lransportpolizei — 
Bahnhofswache“, 

Schweigend läßt der Hauptwachtmeister in der 
blauen Uniform den Entrüstungssturm des er- 
regten Mannes zunächst über sich ergehen. So 
ein Mist! denkt er. Wie soll denn dieser Bayer 
eine gute Meinung von unserer Republik be- 
kommen, wenn ihm bei seiner Ankunft schon 
derart übel mitgespielt wird? 


Krimingierzählung 
von Woligang Mittmann 


„Glauben Sie mir“, verschafft er sich schlieB- 
lich Gehör, „wir werden uns um die Sache küm- 
mern! Den Burschen, der Sie bestohlen hat, er- 
wischen wir ganz bestimmt! Sie erhalten Ihr 
Eigentum zurück, verlassen Sie sich darauf!" 


Hátte er in diesem Augenblick das Gesicht eines 
gewissen Oberleutnants Wagner von der Haupt- 
abteilung der Transportpolizei in Berlin sehen 
kónnen, sein unbedachtes Versprechen hitte 
nicht so zuversichtlich geklungen. Mit finsterer 
Miene brütete dieser Oberleutnant nämlich ge- 
rade über einem Haufen Vernehmungs- und Er- 
mittlungsprotokolle. Es handelt sich um Vor- 
fülle gleicher Art, die von verschiedenen Trans- 
portpolizei-Dienststellen gemeldet worden wa- 
ren, und die er, Wagner, als Leiter einer Un- 
tersuchungsbrigade klären sollte. 

Die von.den einzelnen Dienststellen geführten 
Ermittlungen waren bisher im Sande verlaufen. 
Es fehlte eben nicht nur der berühmte Mantel- 
knopf am Tatort. Da die Diebstähle bisher 
frühestens an den Gepäckausgaben entdeckt 
wurden, ließen sich noch nicht einmal einwand- 
frei die Tatorte feststellen. 

Oberleutnant Wagner ruft seine Mitarbeiter zu- 
sammen, um sich mit ihnen zu beraten. 
„Achtzehn Fälle sind uns bis jetzt gemeldet“, 
sagt er. „Fast ausschließlich wurden Koffer 
westdeutscher Reisender erbrochen und wert- 
volle Gebrauchsgegenstände oder Geschenke ge- 
stohlen. Dazu kommt noch der politische Scha- 
den, der gar nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann.“ 

„Aber vielleicht passieren die Diebstähle bereits 
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während des Transportes durch die west- 
deutsche Bundesbahn?“ wirft Unterleutnant 
Bergmann, ein schlanker, hochgewachsener 
Mann von etwa sechsundzwanzig Jahren ein. 
Kopfschüttelnd winkt Wagner ab. 


„Daran dachte ich zuerst auch. Aber das ist aus- 
geschlossen. Die Kontrolle an der Grenze ist 
gründlich. Den Genossen vom Zoll wären die 
erbrochenen Kofferschlösser garantiert auf- 
gefallen. Nein, nein! Der Tatort liegt bei uns — 
und ich tippe, er rollt.“ 

„Sie meinen, der Täter knackt die Koffer im 
Packwagen, während der Fahrt?“ läßt sich jetzt 
Leutnant Becker, ein schon älterer Genosse mit 
grauen Schläfen, in seiner ruhigen, nachdenk- 
lichen Art vernehmen. 

„Genau“, erwidert Wagner. „Sonst lassen sich 
die Angaben in den Vernehmungsprotokollen 
auf keinen gemeinsamen Nenner bringen. Nur 
ein Teil des Gepäcks ist auf den gleichen Statio- 
nen umgeladen worden.“ 

„Das engt den Täterkreis schon beträchtlich ein“, 
meint Becker bedächtig. 

„Na ja, zweihundert Verdächtige wären noch 
zu überprüfen“, sagt der Oberleutnant mit 
einem leisen Stoßseufzer. „Ein Koffer wurde 
beispielsweise bis Cottbus befördert, sechsmal 
umgeladen und ging dabei durch die Hände von 
dreißig Eisenbahnern. Wem wollen wir da 
nachweisen, daß ausgerechnet er der Täter war?“ 
Schweigend sehen sich die drei Kriminalisten 
an. Jeden bewegt die zuächst wichtigste Frage: 
Wie kann der Tatort weiter eingeengt werden? 
Der nächste, übernächste und auch der darauf- 
folgende Tag sieht sie beim Aufstellen meter- 
langer Vergleichsreihen; dann wälzen sie Fahr- 
pläne und Kursbücher, rechnen; sie messen und 
zeichnen auf Verkehrsnetzkarten der Deutschen 
Reichsbahn. Schließlich sind sie sich einig: Der 
Tatort liegt im Streckenbereich Gutenfürst— 
Plauen. Ihn passierten nachweisbar alle bestoh- 
lenen Sendungen. 

Fröstelnd wandert Unterleutnant Bergmann auf 
dem Bahnsteig des Grenzbahnhofes Gutenfürst 
hin und her. Er wartet auf die Abfahrt des 
D137, des Interzonenzuges München-Leipzig, 
in dessen Packwagen, Wagners Theorie zufolge, 
der Koffermarder sein Unwesen treiben soll. 
Bergmann glaubt nicht mehr so recht an diese 
Theorie. Eine Woche lang hat er sich nun Nacht 
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für Nacht um die Ohren geschlagen, hat immer 


wieder Fangsendungen, als westdeutsches 
Reisegepäck getarnt, in den Packwagen schmug- 
geln lassen, hat den Packwagen keine Minute 
aus den Augen gelassen und das Ergebnis — 
nichts. Kein Diebstahl, nichts Auffälliges. Berg- 
mann fühlt sich wie auf verlorenem Posten und 
hat größte Lust, sich in eines der Abteile zu 
setzen, um den versäumten Schlaf nachzuholen. 
Denn der D 137 ist inzwischen eingefahren. 
Grenzsoldaten und Angehörige der Zollverwal- 
tung eilen geschäftig am Zuge entlang. Eine 
Frauenstimme ertönt aus dem Bahnhofslaut- 
sprecher und gibt den Reisenden Hinweise, wie 
sie sich während der Kontrolle zu verhalten 
haben. Der Unterleutnant möchte sich Watte 
in die Ohren stopfen. Nacht für Nacht immer 
wieder dasselbe. Es hängt ihm schon zum Halse 
heraus. 

Doch mit einem Mal ist er gespannteste Auf- 
merksamkeit. Ein ihm nun schon hinlänglich 
bekanntes Gesicht ist aufgetaucht — das Gesicht 
des Packwagenschaffners Kolbing, der seinen 
westdeutschen Kollegen ablöst. Bergmann 
schaut unauffällig zu, wie beide darangehen, 
die Gepäckstücke zu überprüfen. Sie machen 
es wieder mal gründlich, denkt er ein wenig 
gelangweilt. Schließlich verabschieden sich die 
beiden Eisenbahner voneinander, und da dringt 
auch schon die Aufforderung aus dem Laut- 
sprecher: „Beim Einsteigen beeilen, bitte! 
Türen schließen!“ 

Punkt zwei Uhr dreißig setzt sich der Zug in 
Bewegung. Zwei Stunden später fährt er in 
den Bahnhof Plauen ein. Noch kreischen die 
Bremsen, da springt Unterleutnant Bergmann 
schon vom Trittbrett, um sich einen günstigen 
Beobachtungsposten zu suchen. Doch wiederum 
läßt sich nichts Verdächtiges feststellen. Pack- 
wagenschaffner Kolbing übergibt an einen Leip- 
ziger Kollegen, steigt dann, nur mit einer klei- 
nen Umhängetasche versehen, aus und ver- 
schwindet gemessenen Schrittes im Bahnhofs- 
gebäude. 

Also wieder Fehlanzeige, konstatiert der Kri- 
minalist ärgerlich. Gähnend macht er sich auf 
den Weg zur Dienststelle, um zu berichten. 
Immer wieder ertappt er sich in der folgen- 
den halben Stunde dabei, daß ihm langsam die 
Augen zufallen. Doch als er dann, nichts Büses 
ahnend und völlig routinemäßig „sein“ umfang- 


reiches Reisegepäck überprüft, reißt er sie vor 
Erstaunen weit auf. Zwei der Koffer sind er- 
brochen! 

Erregt làuft Oberleutnant Wagner in seinem 
Zimmer hin und her. 

„Genosse Bergmann“, sagt er ärgerlich, „ich 
glaube Ihnen, daß Sie nicht geschlafen haben 
— aber irgendwo haben Ihre Beobachtungen ein 
Loch! Die Koffer sind erbrochen und geplün- 
dert worden, das steht fest. Das Diebesgut muß 
doch irgendwie aus dem Packwagen geschmug- 
gelt worden sein — oder nicht? 


Der Zug hat zwischen Gutenfürst und Plauen 
nicht gehalten, schön. Und Kolbing habe auch 
nichts bei sich gehabt, behaupten Sie. Dann 
müssen ihm eben während der Fahrt Komplicen 
geholfen haben.“ 

„Sie hätten ja an mir vorbeigemußt“, wirft 
Bergmann niedergeschlagen ein. „Ich stand die 
ganze Zeit über auf dem Gang; und die Ver- 
bindungstür zum Packwagen war fest verschlos- 
sen. Die Leute müßten schon über das Dach ge- 
krochen sein.“ 

„Unwahrscheinlich“, knurrte Wagner. „Immer- 
hin, wir müssen auch das überprüfen. Ab heute 
fahren wir zu dritt. Dann soll uns aber auch 
nichts entgehen!“ 

Wieder rast der D 137 durch die Nacht. Die links 
und rechts der Strecke aufsteigenden Berghänge 
werfen die Geräusche des dahinbrausenden 
Zuges zurück. Aus einem Fenster des letzten 
Waggons lehnt sich Leutnant Becker in die Dun- 
kelheit hinaus. Der scharfe Fahrtwind treibt 
ihm die Haare ins Gesicht. In dem durch die 
Abteilfenster fallenden Lichtschein ziehen Wie- 





Illustration: Bernhard Kıuge 


sen, Felder und bewaldete Hänge vorbei. Doch 
Becker schenkt ihnen keinen Blick. Seine vom 
Luftzug tränenden Augen starren unablässig 
auf den nur schemenhaft sichtbaren Pack- 
wagen. Die Zeit scheint gar nicht vergehen zu 
wollen. So kommt es übrigens auch Unterleut- 
nant Bergmann vor, der aus einem anderen 
Fenster die gegenüberliegende Seite des Zuges 
beobachtet. 

Oberleutnant Wagner streicht indessen auf dem 
Gang entlang, immer in der stillen Hoffnung, 
daß sich plötzlich die verriegelte Verbindungs- 
tür zum Packwagen Öffnen möge, um Kolbing 
oder einen Komplicen hindurchzulassen. Denn 
daran, daß Kolbing der Täter ist, zweifelt Wag- 
ner nicht mehr. Er hat ihn beobachten lassen, 
hat Auskünfte über ihn eingeholt. Und was er 
erfuhr, war nur zu sehr geeignet, seinem Ver- 
dacht neue Nahrung zu geben. 

Der Packwagenschaffner lebt auf ziemlich gro- 
Bem Fuße. Soweit sich das bisher überblicken 
läßt, übersteigen seine persönlichen Ausgaben 
schon das normale Einkommen. Zu Hause zeigt 
er sich zwar ziemlich knauserig, doch am Bier- 
tisch dafür großzügig — schmeißt Lagen und 
macht große Zechen. 

Ein paarmal war er dabei auch mit zwei ziem- 
lich übel beleumdeten Männern gesehen wor- 
den — wegen Diebstahls mehrfach vorbestraft 
der eine, wegen Hehlerei der andere. Vielleicht 
seine Komplicen? überlegt Wagner. Wenn man 
nur wüßte, auf welche Weise dieser Kolbing 
den Bergmann überlistet hat. Der ist doch 
schließlich auch kein Anfänger mehr. Aber 
irgendwie muß man ihn ja hinters Licht ge- 
führt haben. Na, ihm soll das nicht passieren. 
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Der D 137 passierte mittlerweile Syrau und jagt 
jetzt direkt auf Plauen zu. Leutnant Becker 
spürt trotz des Fahrtwindes allmáhlich eine ge- 
wisse Schläfrigkeit in sich aufsteigen. Da ge- 
wahrt er etwas, das ihn mit einem Schlage 
wieder hellwach werden läßt. In Höhe des Pack- 
wagens zeichnet sich plötzlich ein feuriger 
Kreis ab. Eine Halluzination? Ein Spuk der 
überreizten Nerven? Nein. Becker begreift blitz- 
schnell: Hier signalisiert jemand mit einer Ziga- 
rette. Aufgeregt hält er nach dem nächsten 
Kilometerstein Ausschau. Draußen gleitet ein 
Wiesenstreifen vorbei. Von der dunklen Kulisse 
des Waldes begrenzt. Und über der Wiese taucht 
für Sekunden ein ebensolcher feuriger Kreis 
auf. Dann rast auch schon der nächste weiß- 
leuchtende Kilometerstein heran. Mit Mühe 
kann Becker in der Eile die Ziffer 106 erken- 
nen. Vorsichtshalber wartet er noch die näch- 
sten beiden Steine ab, um sich selbst zu kon- 
trollieren. Dann läßt er sich aufatmend in die 
Polster des Abteils fallen. 

Hinter Bäumen und Büschen versteckt, liegen 
einige Tage später Oberleutnant Wagner und 
drei weitere Kriminalisten auf der Lauer. Ein 
Kommando Transportpolizisten hat außerdem 
das ganze Waldstück hinter der Wiese umstellt. 
Unendlich langsam verrinnen die Minuten. Der 
Oberleutnant bemüht sich, das Zifferblatt sei- 
ner Armbanduhr zu erkennen. Drei Uhr drei- 
Big erst; noch zwanzig Minuten bis zur Durch- 
fahrt des D 137 am Streckenkilometer 106. 
Auf dem nahen Waldweg erstirbt das Knattern 
eines Motorrades. Wenig spater ist das Knacken 
trockener Zweige zu hóren. Die Schatten zweier 
Manner tauchen auf, gleiten dicht an Wagners 
Versteck vorbei und verschwinden am Wald- 
rand. Wagner lächelt ingrimmig. Es sind die 
beiden aus Kolbings „Bekanntschaft“. 

Drei Uhr siebenundvierzig. Ein langgezogener 
Pfiff zerreiBt die nächtliche Stille. Von fern 
ist dumpfes Räderrollen zu hören. Auf den vibrie- 
renden Gleisen kriecht scheinbar ein glühender 
Wurm heran. Das Dróhnen wird stärker. Die 
Scheinwerfer der Lokomotive stechen in die 
Nacht. Jetzt ist der Zug mit den Männern auf 
gleicher Hóhe. Die hellerleuchteten Wagenfen- 
ster ziehen vorüber. Am SchluB jagt der Pack- 
wagen heran. 

Oberleutnant Wagner hält für einen Augen- 
blick den Atem an. Da, das Signal. Deutlich 
sehen die Kriminalisten einige längliche Pakete 
aus der Packwagentür purzeln. Sekunden spä- 
ter ist der Zug ihren Blicken entschwunden. 
Zwei Gestalten lósen sich vom Waldrand, hasten 
auf die Wiese hinaus. Sie raffen die verstreuten 
Pakete auf und treten eilig den Rückweg an. 
Ehe sie jedoch das schützende Dunkel des Wal- 
des erreichen, blitzen zwischen den Bäumen 
Handscheinwerfer und Pistolenlaufe auf. 
.Nehmen Sie die Hande hoch!“ befiehlt Ober- 
leutnant Wagner. Die erschrockenen Manner 
gehorchen hastig. 

Zehn Minuten spáter steigt Kolbing mit zufrie- 
denem Gesicht aus dem Packwagen des D 137, 
Er überschlägt den Wert der Diebesbeute. Doch 
Leutnant Becker und Unterleutnant Bergmann 
reiBen ihn unsanft aus seinen Gedanken. Er- 
bleichend begreift er: Das Spiel ist aus. 





Nette Szenen 

(hier daneben) 
findet man 

beim Badeleben... 








Die Beobachtung 
per Glas 

macht dem Hans 
ganz sichtlich Spaf 
und er wartet 

— O la-la! — 

auf den fallenden 
BH. 








(Man braucht ja 
was Vergnügliches 
beim stillen Dienst 


auf KBS.) 
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Wie der Storch 

auf einem Bein 

steht die Dame 

da allein. 

Hans möcht’ gar 

zu gerne wissen: 
„Hat. sie der 

schon mal gebissen ?“ 
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Doch auf seinen 
Zeiss-Glas-Wegen 
kommt ihm die Nächste 
schon entgegen: 

Frei auf Luv 

und frei auf Lee, 

solo auf dem Steg 

zur See. 





Unbemannt 

(auch für die Nacht?) 
ist das Madchen 

auf der Yacht. 

Hans denkt: ,,Die könnte 
mich schon reizen, 
heut' abend ihren Kurs 
zu kreuzen!“ 








Aber auch bei 

diesen beiden, 

die sich ihm da 
sportlich zeigen, 
ginge er 

(Darauf mein Wort!) 
liebend gern 

mal schnell an Bord. 


So drehn sich 

um die Badespiele 
Gedanken, Wünsche 
und Gefühle. 

Selbst des 
Fischermädchens Blick 
ruft ihn nicht 
auf Deck zurück. 


Dieweil — jetzt noch! — 


die Pflicht ihn hält, 
schwelgt er schon 

in andrer Welt, 

denn das 
Fischergliickserlebnis 
ist ja doch 

das Fangergebnis. 
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ZUSTÄNDIG. Schulung der 
FDJ-Sekretüre zum Thema 


Jugendkommuniqué, Unter 
den Funktionüren füllt dem 
Leitenden diesmal ein neues, 
unbekanntes Gesicht auf. 
Eifrig beteiligt sich dieser 
Genosse an der Diskussion 
und bringt manchen guten 
Vorschlag. In der Pause fragt 
er ihn, in welcher Grund- 
organisation er denn Sekretür 
sei, ,In keiner, Genosse Ma- 
jor! Ich bin nicht in der FDJ. 
Ich bin hier nur als Kraft- 
fahrer, und draußen regnet 
es, Aber das Jugendkommu- 
niqué geht schlieBlich alle 
an.“ 





KEINE LICHTSORGEN. 
Stabsgefreiter Horn spaziert 
mit seiner Freundin durch 
den Frühlingswald, Als die 
Sonne sinkt, lispelt sie; ,,Es 
wird allmählich |. dunkel, 
Gerd!' Doch der wehrt ab: 
»Macht nichts, wir wollen ja 
keine Zeitung lesen." 


DAS GUTMUTIGE, ALTE 
HAUS. Maat Zilinski lernt 
beim Baden eine hübsche 
Blondine kennen. Unvermit- 
telt fragt sie ihn: „Kennen 
sie Kapitänleutnant Müller? 





ee 


Er ist ein Bekannter meines 
Vaters.“ — „Klar, das ist 
mein Kompaniechef. Ein gut- 
mütiges, altes Haus, wir nen- 
nen ihn Dickerchen oder Pa- 
pachen," — Sie verabreden 
sich für den nüchsten Abend. 
Am Vormittag verschlügt es 
dem Maat die Sprache, als 
ihn der Kompaniechef an- 


MUSTER-HAARSCHNITT. 

Bootsmann Brehm, ein Spaf- 
vogel, hält zwei Matrosen an, 
die ihren „Winterpelz“ noch 
nicht zum Friseur gebracht 
haben. Nach einer entspre- 
chenden Standpauke nimmt 
er seine Mütze ab, „So sieht 
der Haarschnitt eines guten 
Soldaten aus“, sagt er lachend 


hält: „Sie sind heute mit und zeigt ihnen — seine 
einer Dame verabredet? Was Glatze, 

aber, wenn der Regen nicht NAMUR 

aufhört? Wissen sie was? Ihr 5 5. 

Vater, das gutmütige, alte a J 


Haus, 
abend unser Gast zu sein.“ 


lädt sie ein, heute 


Der doppelte Kreis 
Ein harter jugoslawischer Film aus harter Zeit 


Gegen zwei Feinde müssen die jugoslawischen Frei- 


heitskämpfer die Waffen führen: Gegen die faschi- | 


stischen Okkupanten ihrer Heimat und gegen deren 
Helfershelfer, die Ustaschi, die die kroatische Heimat 
den deutschen Eindringlingen ausgeliefert hatten. 


Sie wissen, daB erst der Sieg über den Feind im 
eigenen Volke die Voraussetzung schafft, die deut- 
schen Eroberer erfolgreich bekämpfen zu. können. 
Der Film schildert eine Episode aus den ersten Tagen 
der kroatischen Volkserhebung. Es geht um das 
Schicksal der beiden Flüchtlinge Tomo und Pawle, 
die aus den Kerkern der Ustaschi ausgebrochen sind 
und sich den Weg zu den Partisanen erkämpfen 
müssen. Im Sieg der kleinen Gruppe entschlossener 
Patrioten ist zugleich der Sieg des Volkes verheiBen. 


Es wird ein harterrungener Sieg sein: Der Film 
erspart dem Zuschauer nichts. Erbarmungslos grau- 
sam ist der Gegner, weil ihm die hóllische Angst des 
Verrats im Nacken sitzt. Er weiß sich dem eigenen 
Volke gegenüber im Unrecht und fürchtet bereits die 
gerechte Strafe, i 


Die Helden der Handlung sind Manner, die entschlos- 
sen sind, ihr Leben so teuer wie móglich zu ver- 
kaufen, denn mit ihrem Leben stehen sie für das 
Leben ihres Volkes. Das verleiht ihrem Einsatz seine 
heroische Größe. Diese letzte Bereitschaft macht das 
Filmgeschehen in jeder Einzelheit glaubhaft. 











HOHL 
WEG 


Günter de Bruyn 1 


-Mitteldeutscher Verlag Halle. 
Roman, 552 S. 10.50 DM 


Der Hohlweg 
Seit Monaten hatte sich 
Weichmantel auf die erste 


Nacht daheim gefreut. Aus- 
Schlafen wollte er, einen 
SchluBstrich ziehen zu neuem 
Beginn, Als er verwundet, 
schmerzdurchschüttelt im 
Sankra gelegen hatte, als 
Maria, ermordet durch die 
SS, an der Seite des Kaplans 
geblieben war, war ihm alles 
So klar erschienen. Dem 
Hohlweg, in dem 28 seiner 
Kameraden gestorben waren, 
nachdem Major von Brietzow 
einem  ehrgeizigen Unter- 
offizier die Befehlsgewalt 
übertragen hatte, war er 
durch Eckerts und eigenes 
Zutun  entronnen. Weich- 
mantel wollte nicht verges- 
sen. Er kannte seine Auf- 
gabe, aber wie sie verwirk- 
lichen, wußte er nicht. Nun, 
daheim, hatte er das Gefühl, 
vom Schicksal ungerecht be- 
vorzugt worden zu sein. Und 
dieses Recht zu leben, das 
Grauen überlebt zu haben, 
wollte er sich nachträglich 
erwerben. So weit wußte er 
sich auch mit Gert Eckert, der 








dem Tod im Hohlweg durch 
Überlaufen entgangen war, 
einig. Nach dem Krieg eròfi- 
neten sich ihnen Entschei- 
dungsmóglichkeiten. Die Zu- 
kunft lag vor ihnen — wie 
ein Irrgarten. Und hatten sie 
noch annähernd gleiche Er- 
kenntnisse aus dem Kriegs- 
erlebnis gezogen, der Wege, 
sie umzusetzen, waren viele, 
Und was sich anfangs noch 
als Mißverständnis deuten 
läßt, als überbrückbare Mei- 
nungsverschiedenheiten, es 
führt sie auseinander. Beide 
arbeiten an einer Jugendzeit- 
schrift, die, vom Amerikaner 
lizenziert, erscheint. Um diese 
Zeitschrift gruppieren sich 
Personen, die durch den 
Hohlweg verknüpft, mit Ek- 
kert und Weichmantel kon- 
frontiert, von beiden neues 
Verhalten fordern. Der ehe- 
malige Major von Brietzow 
gewinnt Einfluß und gibt der 


Zeitschrift leise, aber resolut 


neue Richtung. Die Entschei- 
dung kommt auf Weichman- 
tel zu, weil der sich nicht ein- 


ordnet. Und während Eckert. 


— die wahren Verhältnisse 
verkennend — zu Kompro- 
missen bereit ist, gibt Weich- 
mantel Antwort. 

Das ist ein aussagekräftiges 
Buch, obwohl der Autor — 
besonders im Mittelteil — un- 
nötig in die Breite schweift. 
Trotzdem steht der „Hohl- 
weg“ gültig neben den Bü- 
chern von Dieter Noll und 
Max Walter Schulz, uns wich- 
tig, weil es zur Verstandi- 
gung und zur Auseinander- 
setzung mit unserer Kriegs- 
und Nachkriegsproblematik 
beiträgt. Günther 


„Néphadsereg“ und „Sowjetski woin". 


Soldatenhumor aus „Zolnierz Polski", 





Gesundheit ۱ 


Ein Generalarzt der Bundes- 
wehr erklärte, diese sei „eine 
Leistung für das deutsche 
Gesundheitswesen", eine 
Schule für  Haltungsgeschà- 
digte, für  Magenschwache 
und nervlich Sensible. ' 


So ein Arzt weiß Bescheid 

und hat Humor, 

und so dringen 

kleine Späße uns ans Ohr. 

Jeder kann es lesen: 

„Es fördert unsre Bundes- 
h wehr 

das Gesundheitswesen...“ 

und noch manches mehr, 





Zeichnung: Arndt 


Nur die Mägen? Auch 

die Galle wird entleert, 

wenn ein General sein altes - 

„Heldentum“ beschwört! 

Der nervlich zu Sensible 

ist im Nu kuriert, 

wenn sich ihm beim Über- 
legen 

seine Zukunft offeriert! 


Und die liebe Haltung 

wird doppelt attackiert: 
außen- wenn man à la Nagold 
sie per Kolben repariert; 
stärker wird sie innen 

hin- und hergerenkt, 

weil noch immer mancher 
Kopf zum Denken drängt. 


Alle heilt die Bundeswehr, 
wie der Generalarzt meint, 
weil in Bonns Kasernen die 
Gesundheitssonne scheint, 
So besehn, sieht von Hassel 
völlig friedlich aus, 
nicht mehr: Kriegsminister — 
ist Chef vom Kneipkurhaus. 
W. Golm 
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AN EY 


Geboren: 20. 4. 1941, Beruf: Maschinenschlosser. Klub: ASK Vor- 
würts Berlin. Größte Erfolge: Achter der Weltmeisterschaft 1963 


und Deutscher Meister 1963 im Kajak-Zweier über mon ۱ 


Größe: 1,75 m, Gewicht: 67 kg. 


Ich. suchte den Mannschaftsleiter der ASK-Rennkanuten und —. - 


wurde — zu Feldwebel Joachim Wenzke geführt. Der Komman- 
deur war für kurze Zeit abberufen worden, und es spricht für 
den Jungen Leistungssportler, daB ihm seine Vorgesetzten ein 
so hohes Maß an Vertrauen schenken. konnten. „Da gibt's ganz 
schén mehr Arbeit. Aber was macht's", lachte Joachim. Und es 
war für ihn ganz selbstverständlich, auch noch einem neugie- 
rigen AR-Reporter so an die 100 Fragen zu beantworten. Einige 
der Antworten seien hier vermerkt. Vier Jahre lang föhrt er nun 
schon den Kajak bei Vorwärts, mal den Einer, mal im Zweier, 


mal im Achter. An die 50 Rennen hot er im Vorjahr bestritten, — 


und es wor seine beste Saison. Unter 40 Booten ein achter 
Weltmeisterschaftsplatz — das will etwas bedeuten. Und erst 
die Zielfotografie mußte her, denn beinahe vvòr's ein fünfter 
gewesen! Eigentlich war er ja in den Fußball vernarrt, ۵ 
der gebürtige Spremberger. Doch da kom es zu einer Knie- 
verletzung, einem BluterguB, und der Mittelstürmer ließ sich 
von den Kanuten für den Wassersport „abwerben“, Später 
wurde er Mot.-Schütze und von Slalom-Trainer Setzkorn für die 
Kanuten des ASK entdeckt. Allerdings entschied er sich für die 
„Rennfohrer”. Aufregung und Lampenfieber vor dem Wettkampf 
kennt er noch heute. „Doch noch dem Start ist alles vergessen." — 
Was einen Kanuten auszeichnet? Kraft, Ausdauer, Schnelligkeit 
und Fahrtechnikl Zum Schuß unseres kleinen Gespröchs bot 
Monnschaoftsleiter i. V. und Meister des Sports Joachim Wenzke: 
„Vergessen Sie nicht meinen Trainer Helmut Hörentrup zu nen- 
nen, ihm verdanke ich sehr viel." KW 


Sie erhielten folgende, auch 


Waffenbrüder-Magazin 
>. für uns interessante Antwort: 


Neue Ausgangsuniformen.er- : 
| hielten 


die Soldaten. der 
Tschechoslowakischen Volks- 
armee. Im Schnitt gleichen sie 
der Dienstbekleidung der Of- 
fiziere. Die Hosen haben einen 


„Schlag“ von 21 Zentimetern. 


Zur Uniform gehört ein Bin- 
der mit festem Knoten aus 
Plaste. Grenz- und Wachtrup- 
pen tragen. zur neuen Aus- 
gangsuniform | Schirmmütze, 
Land- und Luftstreitkräfte 


das traditionelle ,Schiffchen* ` 


von . neuem, 
Schnitt. 


niedrigerem 


Wer darf das Garde-Abzei- 
chen tragen? fragten‘ Leser 
der sowjetischen Armee-Zei- 
tung ,KRASNAJA SWESDA“, 





: nüchsthóheren 


Das Garde-Abzelchen bekom- 
men sowjetische Militäran- 
gehörige 
in einen Garde-Truppenteil 
(oder Schiff). Werden sie von 
diesen Truppenteilen oder 


"Schiffen versetzt, so dürfen 


sie den Gardetitel nicht mehr 


führen. Die Verleihung des . 


Abzeichens und des Garde- 
titels werden nicht in das 
Dienstbuch eingetragen. Auch 
bei Ernennungen zum. ersten 
oder bel Befürderungen zum 
Dienstgrad 
wird das Wort Garde nicht 
genannt. 


Während eines nächtlichen ۰ 
Landeanflugs geriet in 120m 


Hóhe das Triebwerk eines 
polnischen  Strahljágers in 
Brand und fiel aus. Der Flug- 
zeugführer, Hauptmann Ko- 
walkowski, konnte sich in die- 


ser geringen Höhe nicht mehr ` 


katapultieren und entschloß 
sich blitzschnell zu einer Not- 
landung auBerhalb des Flug- 


: platzgelàndes. Er setzte mit 





nach Aufnahme 
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dem Heck auf, benutzte 
danach das Fahrwerk als 
„Bremse“ im Erdreich und 


konnte so nicht nur sein Le- T 
ben retten, sondern auch das — 


Flugzeug vor  Totalschaden 
bewahren, da die Feuerwehr - 
noch rechtzeitig den Brand 
löschte. Hauptmann Kowal- 
kowski wurde für diese Hel- 
dentat zum, Major befördert, 














© —Aüutoenthusiasten? 


"Werner 
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FACHBUCHEREI 


Die Motorisierung schreitet 
voran! Nicht nur in bezug auf 
die Kampfkraft der Armee 
gesehen, auch in der privaten 
` Sphäre; Krause, Meier, Leh- 
‘monn haben sich ouf ,Tra- 
` bant" gelegt, Schulze fährt 
„Wartburg 1000". Wie gesagt: 
Die Motorisierung schreitet 
voran — aber-die Zahl der 
| Kfz.-technisch bewanderten 
Schreitet 
auch sie so stürmisch vorwärts? 
"So manchen Ritter der Land- 
‚straße kann man vor geöff- 
neter Motorhaube sehen, die 
Stirn gerunzelt, das Kinn in die 
Hand gestützt. 
Ein Buch müßte mon haben, 
denkt sich der Gute vielleicht, 
ein Buch ohne die sieben Sie- 


* gel, dafür ober mit vielen Be. | 


` schreibungen, Bildern, Zeich- 
nungen, 


TFL 


MüBte man haben? Kann man 

‘haben! Dieses Buch ist da. Es 
erschien im Transpress VEB 
Verlag für Verkehrswesen und 
nennt sich „Das ‘Buch vom 
Auto". 


|. Kroftfahrzeugtechnik in Wort 


"und Bild lernen wir darin ken- 
nen und verstehen. Der Autor, 
Reiche, kommentiert 
“fachmännisch die Dinge und 
Vorgünge unter Haube und 
Chrom, daB auch der Laie 
leicht die Kfz.-Technik versteht. 
Jeder, der Anfänger, „alte 
Hase" und auch Fachmann er- 
fährt auf 200 Seiten. vieles 
über Motor, Federung, Brem- 


sen, Elektrik, Rahmen, Reifen 


und Aggregate, 

Ein kleiner Abstecher in die 
Geschichte des Autos und zu 
*- den schnellen Rennwagen ge- 
-hört mit zum Inhalt des Buches. 


Insgesamt sehr gut ۰ 
macht, reich illustriert, so daB 
man schon von einem Bilder- 
"buch reden kann, mit zahlrei- 
chen farbigen technischen 
Zeichnungen wurde von Trans- 
press ein Werk  herausge- 
bracht, das viele Freunde fin- 
den wird. 


Werner Reiche „Das Buch vom 
i Auto”, Tronspress VEG Verlag für 
Verkehrswesen, Berlin 1964, 15,80 DM 





— Elektronik-Bausteíne. Immer 
‚häufiger erwächst unseren Ra- 


tionalisatoren die Notwendig- 
keit, moderne Elektronikschal- 
tungen zu verwenden, Ein gu- 
ter Helfer kann ihnen. dabei 
der VEB MeBelektronik, Berlin, 
mit seinen standardisierten 
Baugruppen sein. Dieser Be- 
trieb fertigt Grundbausteine 
von Transistor-Schaltungsstu- 
fen, die in entsprechenden 
Kombinationen verschiedene 
Geräte ergeben. Alle Bau- 
gruppen sind mit einfachen 
Steckern versehen, so daß sie 
bequem über Federleisten mit- 
einander verdrohtet werden 
können, 2 
Im. Handel werden die einzel- 
nen Bougruppen als Bausatz 
im Perfolbeutel verkauft. Für 
den Zusommenbou ist eine 
Anleitung beigefügt, die auch 
Schaltbeispiele kompletter Ge- 
röte enthält. Eine gute Zu- 
sammenfossung dieses The- 
mas gibt die Broschüre „Bou- 
steintechnik für den Amoteur" 
von Dipl. Ing. K.. Schlenzig, 
die ols Bond 41 der Reihe 
„Der praktische Funkamoteur" 
im Deutschen Militärverlag er- 
schienen ist. 

Der Eingongsboustein EBS-1 
stellt einen einfachen Detek- 
torenempfünger dar. Schaltet 
mon den Kleinsignal-Univer- 
sal-Verstárker KUV-1 nach, so 
erhält man schon lautstar- 
ken Kopfhörerempfang. Diese 
Lautstärke erhöht sich, wenn 
mon statt dessen den. zweistu- 


figen | NF-Verstárker ۰ 2NV-1 
nachschaltet. Soll Loutspre- 
cherbetrieb vorgesehen wer- 
den, so benutzt man zusätz- 
lich die Gegentakt-Endstufe 
mit Treiber GES-4-1. 

Weit interessantere, Maglich- 
keiten bieten sich für diese 
Bausteine ouf dem Gebiet der 
Elektronik und. der NF-Tech- 
nik. Mit. Hilfe | des. zwei- 
stufigen  Gleichstrolnverstár- 
kers 2GV 1-1 lassen sich elek- 


tronische — Schalter {Licht- 





Empfingerschaltung, bestehend aus 
den Baugruppen EBS-1, KRS-!, 


'KUV-1 und GES 4-۰ 


schronke, Dàmmerungsschal- 
ter) oufbouen. Die verschie- 
denen NF-Verstärker lassen 
sich kombinieren zu Wechsel- 
sprechanlogen, Telefon-Mit- 
hörverstörkern, Diktierverstàr- 
kern usw. Erhältlich sind diese 
Baugruppen in den RFT-Indu- 
strieläden und den Spezialver- 
kaufsstellen des sozialistischen 
Handels. Ing. Schubert 
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Panzer vom Typ 15-3 auf der Fahrschulstrecke. Dieser Typ 
vereinigt in sich die besten Kampfelgenschoften eines 
modernen schweren Ponzers. Wanne und Fahrwerk 
dienen auch als Basis für verschiedene Systeme der 
sowjetischen RoketenwaHen. 
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EISERNE 


Von AR-Korrespondent 
Oberst N.P.KOROLKOW, Moskau 


„Können Sie mir Auskunft über die Panzerreihe 
IS-1 bis IS-3 geben?" — „Was war der ,KW' 
für ein Panzer? Gibt es heute noch schwere 
Panzer?“ So und ähnlich lauteten Zuschriften 
unserer Leser, die wir in letzter Zeit erhielten. 
Unser Moskauer Korrespondent, Oberst Korol- 
kow, schickte uns zu diesem Thema auf unsere 
Bitte den nachstehenden Beitrag. 


| Is mich die Redaktion „Armee-Rundschau" 

| bat, für ihre Leser etwas über schwere so- 
wjetische Panzer zu erzählen, fiel mir eine Epi- 
sode aus dem Kriege ein, die ein guter Bekann- 
ter von mir, Pawel Guds, erlebte. Pawel Guds 
ist heute General und Lehrstuhlleiter an der Aka- 
demie. Damals, 1941, war er Leutnant und Kom- 
mandant eines schweren Panzers vom Typ KW- 1. 
Er hatte den Auftrag, einen Gegenangriff der 
Infanterie zu unterstützen. Achtzehn faschistische 
Panzer zeigten dem schweren Kampfwagen die 
Zühne. Achtzehn gegen einen! Der KW setzte 
systematisch einen feindlichen Kampfwagen nach 
dem anderen auBer Gefecht. Zehn wurden er- 
ledigt, die übrigen ergriffen die Flucht. 
Denken Sie nicht, daß man auf den sowjetischen 
Panzer nicht geschossen hatte. Im Gegenteil, die 
Besatzung zählte allein 29° Treffer, doch die 
hatten in der Panzerung nur Vertiefungen zu- 
rückgelassen ... 
Die Kraft und Stärke der sowjetischen schweren 
Panzer lag neben ihrer ausgezeichneten Kon- 
struktion vor allem in der Meisterschaft und dem 
Mut der Panzersoldaten. Obwohl uns zu Beginn 
des Großen Vaterländischen Krieges nur 508 Pan- 
zer vom Typ KW zur Verfügung standen, waren 
und blieben sie hinsichtlich ihrer Kampfeigen- 
schaften unübertroffen. Die Konstrukteure, In- 
genieure, Techniker und Arbeiter hatten Großes 
geleistet. 








۰ 7 : E d XE TUR ET 
Panzer vom Typ 1S-3 der Sowjetarmee auf dem Marsch. 


Der erste schwere sowjetische Panzer war der 
T-35, ein schwerer Wagen der Vorkriegsperiode 
mit einer Masse von 50 t. Seine fünf Türme wo- 
ren mit zwei Kanonen und fünf Maschinengeweh- 
ren bestückt. Die Panzerung schützte nur gegen 
Infanteriegeschosse. Der Panzer hatte große 
Ausmoße, die Aufhängung wurde zusätzlich 
durch eine 10 mm starke Schürze geschützt. 
Zehn Mann bedienten diesen Riesen. Und doch 
war er nur ein sehr großes, schwach gepanzertes 
und wenig bewegliches Fahrzeug. 

Die Mängel des Panzers lagen klar auf der 
Hand. Aber wie sollte denn ein schwerer Panzer 
aussehen? Unsere Konstrukteure fanden .die 
Lösung. 

Das Konstruktionsbüro unter der Leitung von 
Josef Jakowlewitsch Kotin zog die Schlußfolge- 
rung, daß ein schwerer Panzer granatsicher sein, 
nur einen Turm, eine leistungsstarke Kanone, ein 
Maschinengewehr sowie eine.hohe Beweglichkeit 





und Geländegängigkeit besitzen muß. Das war 
eine prinzipiell neue Richtung nicht allein im 
sowjetischen, sondern auch im internationalen 
Panzerbau. 

Kurze Zeit später war bereits das Projekt eines 
schweren Panzers mit nur einem Turm aus- 
gearbeitet und von der Sowjetregierung bestà- 
tigt worden. 1939 rollten die ersten neuen schwe- 
ren Panzer, die KW-1. Dieser Typ hotte fol- 
gende taktisch-technische Daten: Masse 43,5 t; 
Panzerung 75 mm; Anfangsgeschwindigkeit der 
Granate der 76-mm-Kanone 662 m/s; Fahr- 
geschwindigkeit 40 km/h. Der spezifische Boden- 
druck betrug 0,7 bis 0,75 km/cm?. Der Motor war 
ein Diesel W-2. 

Die KW-Klasse hatte drei Versionen: den KW-1, 
den KW-2 und den KW-85. Der Unterschied zwi- 
schen diesen Fahrzeugen bestand darin, daß der 
KW-2 eine 152-mm-Haubitze besaß, der KW-85. 
einen neuen gegossenen Turm mit einer starken 





Panzerung (100 mm) und eine 85-mm-Panzer- 
kanone hatte. 

Die KW-Serie wies Neuerungen auf, die erstmals 
im Panzerbau eingeführt wurden: Das waren 
Langrohrkanonen mit einer zur damaligen Zeit 
hohen Anfangsgeschwindigkeit und demnach 
hohen Durchschlagskraft. Vergleichen Sie: Die 
Granate einer 76-mm-Kanone des sowjetischen 
Panzers besaß eine Anfangsgeschwindigkeit von 
662 m/s und die Granate der 75-mm-Kanone des 
deutschen Panzers P IV 380 m/s. 

Der KW besaß einen besonders schnellaufenden 
Diesel W-2, wodurch die Fahrreserve bei gleich- 
gebliebenem Fassungsvermégen der Treibstoff- 
behälter zunahm, die Wartung während des 
Betriebes wurde vereinfacht, die Brandgefahr im 
Panzer vermindert. 


Und wie ist das mit der Aufhängung? Die sowje- 
tischen Panzer haben ausschließlich individuelle 
Aufhängungen. Die Panzer KW hatten zum Bei- 
spiel Stabfederungen (Torsionsfederungen), das 
war erstmalig im Panzerbau. Außerdem lag sie 
innerhalb der Panzerung. Diese Methode er- 
möglichte es, die Geschwindigkeit und die Stand- 
festigkeit im Gefecht zu erhöhen. 

Sehr vorteilhaft waren und sind auch die Ket- 
ten der sowjetischen Panzer. Sie gewährleisten 
einen geringen durchschnittlichen Bodendruck 
(0,7...0,75 kg/cm?). Auch hier einen Vergleich: 
Während er bei den sowjetischen Panzern 0,75 
kg/cm? nicht überstieg, hatten die deutschen, 
französischen, englischen und amerikanischen 
Panzer einen durchschnittlichen spezifischen Bo- 
dendruck von 0,95 bis 1,0 kg/cm?, 

Viele technische Neuerungen wurden auch hin- 
sichtlich der Panzerung der schweren Kampf- 
wagen eingeführt. Nicht umsonst wurde in der 
Anfangsperiode des Krieges die Panzerung des 
KW von keiner Pak- und Panzergranate der Fa- 
schisten durchschlagen. Nur die 8,8-cm-Flak 


konnte ihm gefährlich werden. Nach der Moder- 
nisierung 1941 wurde die Stärke der Panzerung 
auf 105 mm heraufgesetzt. 


Bis zu einem gewissen Grade haben wir nun 
erklärt, daß die Panzerung, Feuerkraft, Stärke 


und Beweglichkeit der schweren sowjetischen 
Panzer KW wirklich hervorragend waren. Trotz- 
dem verlangte der Krieg Korrekturen. Dank der 
Anstrengungen der sowjetischen Panzerbauer 
konnten bei den Angriffsoperationen 1944 noch 
stärkere schwere Panzer eingesetzt werden. Auf 
den Schlachtfeldern tauchte der Typ IS auf. 

Der schwere Panzer IS-1 hatte eine Masse von 
44 t. Seine Höchstgeschwindigkeit betrug 37 km/h. 
Die Bewaffnung bestand aus einer 85-mm-Ka- 
none und drei Maschinengewehren. Die Pan- 
zerung war bedeutend verstärkt worden. So un- 
terschieden sich die Parameter des IS-1 völlig von 
denen des KW. In dieser Zeit wurde gerade 
die 122-mm-Kanone mit Keilverschluß eingeführt. 
Sie wurde in den Panzer eingebaut, der darauf 
die Bezeichnung IS-2 erhielt. 

Der ۱5-2 war ein starker Kampfwagen. Mit ihm 
hatten die sowjetischen Konstrukteure den Auf- 
trag der Partei und Regierung erfüllt und einen 
schweren Panzer .entwickelt, der über eine grö- 
Bere Feuerkraft und Panzerung als der KW ver- 
fügte und doch kein größeres Gewicht besaß. 
Für ihn wurden geschlossene Aggregate mit ge- 
ringen Abmessungen entwickelt; er erhielt ein 
Planetenlenkgetriebe und seine Durchschnitts- 
geschwindigkeit konnte auf 52 km/h herauf- 
gesetzt werden. 

Einige Worte zu dem schweren Panzer IS-3, der 
nicht nur schön aussieht. Dieser Kampfwagen be- 
sitzt eine starke Kanonen- und Maschinen- 
gewehrbewaffnung. Jedem Panzersoldaten ist 
klar, daß, will man die Feuerkraft des Panzers 
erhöhen, nicht unbedingt das Kaliber der Ka- 
none vergrößert werden muß. Zwei Panzer mit 
Kanonen vom gleichen Kaliber, sogar mit der 
gleichen Anfangsgeschwindigkeit der Granaten, 
können verschiedene Feuerkraft besitzen. Das 
kann mit modernen Richt- und Ladevorrichtungen 
sowie Schieß- und Beobachtungsgeräten erzielt 
werden. 


In seiner Formgebung unterscheidet sich der IS-3 
grundsätzlich von seinen Vorgängern. Seine Sil- 
houette ist niedrig. Er gleicht einer großen eiser- 
nen Schildkröte, der nichts widerstehen kann. 











Blamiert! — Blamiert! — Blamiert! — hàmmerte 
sein Gehirn monoton im Takt mit den Rädern 


des Zuges, der ihn in schneller Fahrt dem 
Urlaubsziel entgegenbrachte. „Ich Idiot! Wegen 
der paar Bequemlichkeiten...“ Doch halt! Das 
ist schon fast das Ende dieser Episode. Sie hat 
natürlich, wie alles, auch einen Anfang: 

Hans Schack war das Musterbeispiel eines guten 
Soldaten bzw. Gefreiten. Mit seinem ordent- 
lichen Haarschnitt, den auf Millimetergenauig- 
keit bemessenen Grußerweisungen und seiner 

















fast legendären inner- und außerdienstlichen 
Höflichkeit schien er alle einschlägigen Dienst- 
vorschriften zu verkörpern. Der UvD der Stabs- 
kompanie machte noch nicht ganz den Mund 
auf, um die Kompanie frühmorgens zu wecken, 
da stand Hans schon auf dem Flur. Jeden Be- 
fehl, kaum erhalten, wiederholte er blitzschnell 
bis ins kleinste Detail. So ein Kerl war Hans. 


Eines Tages aber zeigte sich an ihm ein undefi- 
nierbares Leiden; Kurz nach seiner Versetzung 
vom Stab in eine Mot.-Schützen-Kompanie 
konnte er nicht mehr an der Gefechts- und 
Sportausbildung teilnehmen. „Bei längeren 
Märschen und plötzlichen Kraftanstrengungen 
bekomme ich wahnsinnige Rückenschmerzen“, 
behauptete er mit gequälter Miene. Man tat 
alles Menschenmógliche, um ihm zu helfen. 
Hans trat in der Folgezeit eine Rundreise durch 
die Facharztpraxen der Umgebung an und gab 
auch im Armeelazarett eine längere Gastrolle. 
Der Erfolg war gleich Null. Obwohl\auch nicht 
einer der Spezialisten ^ Krankheitssymptome 
feststellen konnte, hatte Hans Schmerzen. Der 
Kassenleiter hatte bereits einen Rentenantrag 
für den Unheilbaren im Schubfach. Da kam 
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plótzlich die Hilfe für Hans. Sie hieB schlicht 
und einfach Hauptmann Zinn. Dieser Kompanie- 
chef, von dem die Soldaten behaupteten, er 
hóre die Fliegen husten, hatte stets ein offenes 
Ohr für die Sorgen der Untergebenen, stellte 
hóchste Forderungen und lebte streng nach dem 
Grundsatz: Vertrauen ist gut — Kontrolle ist 
besser! Diesem energiegeladenen Hauptmann 
kam die ganze Sache nach drei Wochen lang- 
sam spanisch vor. Aufbauend auf seine Men- 
schenkenntnis beschloß er, den Fall zum Ab- 
schluß zu bringen. 3 

Es war an einem Donnerstagnachmittag. Die 
Junisonne schien warm in das Arbeitszimmer 
des Kompaniechefs und milderte die streng 
dienstliche Note des Raumes. AuBer Hauptmann 
Zinn waren der Zugführer des Gefreiten Schack, 
Leutnant Hil und Hauptfeldwebel Bunke an- 
wesend. Der „Chef“ hatte die Hände auf dem 
Rücken gefaltet und ging bedächtig zwischen 
Schreibtisch und Tür auf und ab. Dabei erläu- 
terte er seinen Zuhórern, wie er die volle 
Truppendiensttauglichkeit des Sorgenkindes der 
Kompanie wiederherstellen wollte. Sein Plan 
war verblüffend logisch und erfolgversprechend. 


Er ging davon aus, daß der Gefreite Schack 
wieder einmal Wochenendurlaub eingereicht 
hatte und sich die Heimfahrt für ihn nur lohnte, 
wenn €r — bedingt durch die Verbindung — 
einen ganz bestimmten Zug erwischte. Legte 
man also zugrunde, daß ein Soldat noch immer 
das Unmógliche móglich gemacht hatte, um 
nach Hause fahren zu können, hieß die ganze 
Aufgabe einfach so: Der Gefreite Schack ist am 
Sonnabend so lange in der Kaserne festzuhalten, 
bis der betreffende Zug nur noch unter Aufbie- 
tung aller Kräfte im Laufschritt zu erreichen ist, 
{ 


Ein Genosse stoppt seine Ankunft am Bahnhof. 
Schafft er es (er, der kaum noch einen Besen 
halten konnte und stándig stóhnend umherlief), 
dann... Schafft er es nicht, sollte man die Kon- 
sequenzen ziehen. ,In normaler Gangart", sagte 
Hauptmann Zinn, ,kann man die Entfernung 
Objeki—Bahnhof gut in 12 Minuten bewältigen. 
Im Laufschritt schafft man es in 6-7 Minuten. 
Rechnet man ungefähr 3 Minuten zum Fahr- 
kartenlösen und Einsteigen hinzu, dann heißt 
das, daß wir den Urlaubsschein des Gefreiten 
Schack 10 Minuten vor Abfahrt des Zuges 
‚wiederfinden‘, Bis dahin ist er leider oder 
bedauerlicherweise verlegt, Genosse Hauptfeld- 
webel. Ich selbst fahre, sobald er das Tor ver- 
lassen hat, mit dem Krad zum Bahnhof.“ 

Der Sonnabend kam. Kurz nach dem Mittag- 
essen hallte der Ruf „Urlauber raustreten zum 
Urlaubsappell!“ durch den Flur. Im Handum- 
drehen standen die ,,Glücklichen", in Erwartung 
des bewußten Papierchens, zur Kontrolle bereit. 
Hans natürlich auch mit. Noch 35 Minuten Zeit, 
dachte er, das haut heute prima hin. Der Spieß 
kam, nahm die Meldung des UvD entgegen und 
musterte alle mit kritischen Blicken. Die Mán- 
ner vor ihm hatten freudige Gesichter, die 
Grundstellung war irgendwie straffer, und an 
der Anzugsordnung war kaum etwas auszu- 
setzen. Er wies auf einige kleine Mängel hin, 
die sofort abgestellt wurden und erinnerte 
nochmals an die Punkte der Urlaubsbelehrung. 
Dann war es soweit. Einer nach dem anderen 
trat vor und nahm seinen Schein in Empfang. 
Hans war der letzte im Glied. Er blickte bereits 
beunruhigt auf die Hand des Hauptfeldwebels, 
die die Urlaubsscheine hielt und — da, was war 
das? Die Hand war leer! Weit entfernt hórte er 
seine Stimme, leicht zitternd, fragen: ,,Genosse 
Hauptfeldwebel, mein Urlaub war doch auch 
genehmigt?" — „Klar, Genosse Gefreiter", ant- 
wortete der, „kommen Sie mit ins Geschäfts- 
zimmer. Das wird sofort geklärt, und Zeit haben 
Sie ja noch!“ 

Es waren noch etwa 25 Minuten. Der Spieß 
begann zu suchen. Dabei schimpfte er fortwäh- 
rend auf die verfl... Angina, die seinen Schrei- 
ber seit 10 Tagen im Krankenrevier festhielt und 
ihn die Arbeit fast alleine machen ließ. Die 
kostbare Zeit rann dahin. Hans lief es vor 
Unruhe heiß und kalt über den Rücken. Nur 
noch 20 Minuten bis zur Abfahrt des Zuges, 


neunzehn, achtzehn... Der Spieß suchte und 
suchte. Dazwischen murmelte er immer wieder, 
daß so etwas noch nie dagewesen sei und er den 
Schein selbst vorhin noch in der Hand gehabt 
habe. Als es nur noch 11 Minuten waren, sank 
Hans hoffnungslos in sich zusammen. Der 
Schweiß brach ihm aus. 

„Da ist er ja! Nun aber los! Guten Urlaub. Sie 
schaffen es schon noch!“ hörte er plötzlich 
Hauptfeldwebel Bunke rufen. Er fühlte ein 
Stück Papier in der Hand und kalkulierte blitz- 
schnell, daß es jetzt um die Wurst ging. Im 
D-Zug-Tempo fegte er durch das Objekt. Kon- 
trolle am Objektausgang, Grußerweisung, wei- 
ter! Ein Blick auf die Armbanduhr. Noch acht 
Minuten! Verdammt! Häuser und -Gartenzäune 
flogen an ihm vorbei. Er wunderte sich selbst 
über sein Leistungsvermögen. Die Lungen pfif- 
fen, seine Stirnadern waren geschwollen, das 
Blut brauste ihm in den Ohren, und jeden 
Moment schien das Herz die Brust zu sprengen. 
Aber seine Beine rannten automatisch weiter. 
Auf einmal stand er vorm Bahnhof. Wie durch 
einen Nebelschleier sah er auf der großen Uhr, 
daß noch 3 Minuten Zeit waren. Donnerwetter! 
Er hatte von der Wache bis hierher nur 
5 Minuten gebraucht. Das war ja beinahe eine 
Leistung. Am Fahrkartenschalter hörte er plötz- 
lich neben sich die Stimme Hauptmann Zinns: 
„Schönen Urlaub und gute Erholung.“ 

Nachdem Hans Schack aus dem Urlaub zurück- 
gekehrt war, beichtete er: Das Leben in einer 






















Mot.-Schützen-Kompanie war er nicht mehr ge- 
wöhnt, und da er beim Dienstsport ganz früher 
einmal gestürzt war, sei ihm seine damalige 
unbedeutende Rückenprellung in Erinnerung 
gekommen. Der Gedanke, alles einzugestehen, 
war ihm bei der anstrengenden ärztlichen Be- 
handlung schon öfter gekommen. So hatte er 
sich das absolut nicht vorgestellt. Doch der Mut 
hatte immer wieder gefehlt. Kurz und gut: Den 
Beinamen „unser Kranker“ behielt er. Aber 
sonst wurde Gefreiter Schack jedoch ohne Ein- 
schränkung das, was anfangs über ihn gesagt 
wurde. Illustrationen: Harri Parschau 


53 


port 
o 





»Zünden!* Eine riesige Fontäne von Wasser und 
Schlamm steigt senkrecht in die Höhe, 


gesprengt werden. Das verlangt von jedem gro- 
Bes Kónnen. Stabsfeldwebel Lietzow wird die 
Sprengung vornehmen, Als erfahrener Spreng- 
taucher hat er sich schon bei verschiedenen Ein- 
sützen ausgezeichnet. Sorgfaltig bereitet er sich 
vor. Der Taucherleiter weist indessen die Be- 
dienungsmannschaften in die SicherheitsmaBnah- 
men ein. Der Signalmann überprüft sein Gerat. 
„Taucher fertigmachen!“ Der Stabsfeldwebel, 
eben noch in Uniform, schlüpft in die dicke 
Wollgarnitur. Sie schützt ihn vor der bitteren 
Kälte, welche in großen Tiefen herrscht. Die 
Kameraden helfen ihm in den Taucheranzug. 
Der Schlauchmann zieht ihm die schweren 
Stahlschuhe fest. Der Signalmann setzt ihm das 
Schulterstück auf, worauf dann der Helm 
kommt. „Pumpt durch!“ Die Pumpenmänner be- 
ginnen, dem Taucher ununterbrochen Sauerstoff 
zuzuführen. Seine Sicherheit liegt in ihren 
Handen. 


Mit zwei, drei schwerfalligen, polternden Schrit- 
ten begibt sich der Taucher zur Leiter, die ein 
Stück ins Wasser ragt. An ihrem Ende erfaßt er 
das Grundtau und taucht hinab. Goldgelb schim- 
mert sein Helm in der Morgensonne. Bald zeigen 
nur noch aufsprudelnde Luftblasen seinen Stand- 
ort an. 

Nach wenigen Minuten ist er auf Grund. Nur 
spärlich dringt das Sonnenlicht bis hier herunter. 
Der Taucher nimmt die Orientierung auf. Der 
Boden ist schlammig, nur hin und wieder steht 
ein Strauch. Während die Kameraden über ihm 
die in Perfolbeuteln befindlichen Sprengladun- 
gen sowie die Zündkabel vorbereiten, arbeitet er 
Sich schleppend, teils rückwärts gehend, auf dem 
Seegrund vorwärts. Milchige Wolken feinster 
Schwebeteilchen, aufgewühlt durch seine 
Schritte, erschweren die Sicht. Mühsam versucht 





ewöhnlich liegt der See in den frühen 

Morgenstunden ruhig da. Heute jedoch 
herrscht hier schon seit Sonnenaufgang emsiges 
Treiben. Sprengtaucher der Pioniere haben sich 
hier eingefunden. Ein schwerer Schwimmwagen 
mit einem Prahm im Schlepp steuert zur See- 
mitte. Auf dem Prahm machen die Soldaten die 
Anker fertig. „Anker — Wurf!“ kommandiert der 
Taucherleiter, und die Anker sinken in die Tiefe. 
Der Taucherleiter erläutert seinen Genossen den 
Auftrag. In 35 Meter Tiefe soll ein Hindernis 
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er den Wolken davonzueilen, aber die Stahl- 
schuhe und die schweren Körpergewichte lassen 
kein höheres Tempo zu. Und müde hetzen darf 
er sich auf keinen Fall, denn der Auftrag kostet 
sowieso viel Kraft und Ausdauer. 

Für einen Moment bleibt Stabsfeldwebel Liet- 
zow stehen. Er zieht an der Signalleine: „Mehr 
Luft!“ heißt das für den Signalmann. Die Pum- 
penmänner pumpen kräftiger durch. Fühlbar 
weicht das Gefühl der Müdigkeit und Schwäche, 
das ihn befallen hatte. Er geht weiter. Die Sicht 


ist klarer geworden. Er dreht sich um und ent- 
deckt acht Meter hinter sich das Hindernis. Es 
sieht aus, als wäre es eine einfache Hausmauer, 
umgeben von Báumen und Stráuchern. Jetzt nur 
nicht mit dem Luftschlauch oder der Signalleine 
irgendwo hängenbleiben! Er hat ein richtiges 
Haus vor sich, welches einst hier im Wasser ver- 
sunken sein muß. In den dunklen Fensterhóhlen 
spielen Barsche, die den Taucher frech anglotzen. 


Genoése Lietzow signalisiert, daß er das zu 
sprengende Objekt gefunden hat. Sofort stößt 
Oben das Sprengboot vom Landungsfahrzeug ab 
und ist nach wenigen Ruderschlägen genau über 
dem Standort des Tauchers. Der Sprengleiter be- 
festigt die beiden Ladungen an der Sprengleine 
und läßt sie ins Wasser gleiten. Schaukelnd sieht 
sie der Taucher auf sich zukommen. Sorgfältig 
verdámmt er die beiden Ladungen an der Gie- 
belwand. Mühsam knotet er die Verbindungs- 
drähte auf, die sich an seinem Preßluftbrust- 
gewicht befinden. Die Finger werden ihm lang- 
sam steif, die Kálte macht sich bemerkbar. Aber 
der Stabsfeldwebel wendet alle Kráfte auf, um 
die Ladungen parallel zu schalten. 

Endlos langsam scheint dem Taucher die Zeit 
zu vergehen. Doch da landet zwei Meter neben 
ihm das Gewicht mit dem Zündkabel. Mit klam- 
men Fingern verbindet er es mit den Zünder- 
dráhten. Ein Ruck an der Sprengleine: ,Ge- 
schafft!"  Beruhigt geht er zum Grundtau. 
Währenddessen werden Signalleine und Schlauch 


eingeholt. Erst jetzt erfaBt sein Blick die eigen- 
artige Schónheit des Seegrundes. Wie in einer 
fremdartigen Welt kommt er sich vor. Doch nur 
für einen Augenblick; denn seine Gedanken sind 
schon oben an der wármenden Sonne und bei 
seinen Kameraden. 

Schwerfállig erklimmt der Stabsfeldwebel die 
Planken des Prahms. Sofort nehmen ihm seine 
Genossen die Rüstung ab und stecken ihn in die 
bereitstehende Druckkammer, wo er erst seine 
Austauchzeit absolvieren mufj, um gesundheit- 
liche Scháden zu verhüten. 

Nachdem die Anker gehievt sind, befiehlt der 
Taucherleiter: ,Zünden!" Mit einem dumpfen 
Knall erzittert die bis dahin ruhige Wasser- 
Oberfláche. Eine riesige Fontäne von Wasser und 
Schlamm steigt hoch. Sie beweist, daß Genosse 
Lietzow die Sprengladungen einwandfrei an- 
gebracht hatte. 

„Schade nur“, bemerkt der Taucherleiter, „daß 
der Sprengtaucher den Erfolg seiner Arbeit nie 
selbst sehen kann." 


PIII we 


Taucher sind ,gewichtige^ Manner. Neben Anzug, 
Schuhen, Helm und Ausrüstung tragen sie auch 
schwere Gewichte mit sich. Auf Brust und Rücken 
je 17,5 kg zu schleppen, kostet schon Mühe. 


Der Abstieg beginnt. Nur durch Luftschlauch und 
Signalleine ist der Taucher noch mit seinen Genos- 
sen verbunden. Unten ist er auf sich gestellt. 
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Age 
schreiben für Sgldaten 


Die Blamage 


Jeder Mensch hat seine Fehler. Oder: Auch die 
Besten haben Schwichen. Das traf ebenfalls auf 
den Soldaten Müller zu. Er war von den Ersten 
meistens der Erste. Auf der Sturmbahn, bei der 
Herstellung der Feuerbereitschaft, beim Anlegen 
der Schutzmaske usw. Auch beim Essen, Aber er 
hatte eine große Schwäche: Die Art seiner 
GruBerweisung! Nicht, daB er nicht griiBte, o 
nein, nur ähnelte seine Grußerweisung stark 
der des Postboten, wenn dieser einen alten Be- 
kannten sieht: Nur so mit Zeige- und Mittel- 
finger. Die übrigen Finger der rechten Hand 
bekam unser Soldat Müller selten so gestreckt, 
wie es die Dienstvorschrift verlangte. Stellte 
man ihn zur Rede, ging es ein- bis zweimal gut. 
Fünfmal war sein persönlicher Rekord, dann 
mußte er wieder ermahnt werden. Aber das half 
nicht lange. Als bekannt wurde, daß die Kom- 
panie anläßlich der gemeinsamen Übung „Quar- 
tett mit sowjetischen, tschechischen und pol- 
nischen Armeeangehörigen in das Feldlager 
kommen sollte, probierte Soldat Müller seine 


o MUR TV 


GruBerweisung sogar vor dem Spiegel. Und das 
alles bloß wegen dem verdammten Ring- und 
dem kleinen Finger der rechten Hand, die sich 
immer wieder von alleine krümmten, als würde 
in ihnen der Ischias stecken. Er hat sich fest 
vorgenommen, wenigstens im Feldlager mit 
seiner schlechten GruBerweisung nicht aufzu- 
fallen. 

Im Lager selbst waren sie viel,mit den pol- 
nischen. Soldaten zusammen, Und dort, wo 
Müller war, war immer Stimmung, zumal er in 
dem polnischen Soldaten Krawiak, der durch 
seine Länge, Humor und einigermaßen deut- 
schen Sprachkenntnisse auffiel, einen guten 
Partner hatte. Eines Abends fand sich die 
Gruppe um den Soldaten Müller bei den nun 
schon bekannten polnischen Soldaten ein und 
Soldat Müller machte dem Soldaten Krawiak 
so aus Spaß ganz zackig eine Meldung über das 
Eintreffen seiner Gruppe. 

Natürlich — wie konnte es anders sein — zeigte 
sich, ohne daß er es wollte, dabei sein altes 
Übel. Müllers Grußerweisung war eine inter- 
nationale Blamage für die ganze Nationale 
Volksarmee, und unseren Soldaten trat der 
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Schweiß auf die Stirn, als sie unter den pol- 
nischen Soldaten einen polnischen Oberstleut- 
nant entdeckten. Was sollte der von uns denken! 
Da plötzlich trat dieser Oberstleutnant auf den 
noch immer salutierenden und zur Salzsäule 
erstarrten Soldaten Müller zu, Unsere Soldaten 
senkten die Köpfe, schlossen vor Entsetzen die 
Augen und wollten am liebsten dem Erdboden 
gleich sein, Der polnische Oberstleutnant aber 
drückte unserem Soldaten Müller kräftig die 
Hand und sagte zu ihm im perfekten Deutsch: 
„Ich danke, daß Sie unserem Soldaten Krawiak 
das Grüßen einmal so gezeigt haben, wie es in 
unserer Dienstvorschrift* steht“, und lächelnd 
fügte er hinzu: „Das Grüßen bringt Krawiak 
nämlich niemals richtig!“ 

Oberfeldwebel Dieter Frackowiak 


Die 3 
aufgezwungene 
"Zwei" 


\ 
| 


Ich muB ehrlich sein: Als im Lehrplan 5000m 
Gelündelauf auftauchten, war ich nicht begei- 
Stert, Aber man muß es eben hinnehmen. Der 
Tag kam heran. Mir war vorher schon flau zu- 
mute. Das Startkommando kam und ich begann 
zu laufen, Die ersten 100m schaffte ich sogar 
noch in der Spitzengruppe. Dann zogen unsere 
„Experten“ mit überhöhter Geschwindigkeit ab. 
Was half’s, ich mußte meine Gangart ebenfalls 
beschleunigen. Leistungssportler sagen immer, 
man müsse dranbleiben. Aber das war leichter 
gesagt als getan. Ein Blick nach hinten beru- 
higte mich. Noch’ war ich nicht Schlußlicht. 
1000 m hatten wir schon bewältigt. Meine Kräfte 
allerdings schienen überwältigt zu sein. Ich 
mußte an den Marathon-Läufer denken, der tot 
umflel, nachdem er den Sieg seiner Armee ver- 
kündet hatte, Mit jedem Schritt wuchs meine 
Achtung für diesen Mann. Meine Gedanken 
waren weniger träge als meine Beine. Ich stellte 
mir vor — wohl mit dem gleichen Gefühl wie ein 


*In der polnischen Volksarmee wird mit zwei 
Fingern gegrüßt. 


Verdurstender, — wie schön es hinter dem Ziel 
sein müßte. Dann beschränkte sich mein Ge- 
sichtskreis nur auf das Stückchen Erde vor mir, 
die im Rhythmus meiner Schritte hin und her 
schwankte. Plötzlich sah ich ein paar Stiefel- 
hacken vor mir. Es war Herrmann. Nein, nein, 
nicht Siegfried Hermann! Im Gegenteil, ich 
dachte schon einen Verbündeten zu haben, von 
dem ein kleiner Anstoß zum Aufgeben käme, 
denn ich konnte kaum mehr weiter. Um so grö- 
Ber war mein Verdruß, als Herrmann „los!“ und 
„weiter!“ keuchte. ‚Ich kann nicht mehr‘, 
dachte ich und sagte: „Ja, ja, es geht schon.“ 
Jetzt quälte mich ein neues Übel, fürchterliche 
Stiche plagten mich. Ich kramte in dem geistigen 
Gut vergangener Sanistunden und mir fiel ein, 
daß man auf der anderen Seite drücken muß, 
damit die Blutreserven der Milz zur Geltung 
kommen. Aber irgendwer muß sich da geirrt 
haben — der Erfolg war, beide Seiten taten mir 
weh. Herrmann blieb treu an meiner Seite. 
Mehrere Läufer zogen an uns vorbei, Ich 
keuchte; „Herrmann, lauf und rette deine Zen- 
sur, ich schaffe es nicht!“ Aber Herrmann blieb 
mit konstanter Bosheit und setzte mir zu, Ich 
schnaufte wie ein überladener Güterzug. Der 
Stahlhelm wurde zentnerschwer. Meine Beine 
schwenkte ich wie ein lahmer Gaul. Herrmann 
war immer noch da. Er lieB ‘nicht locker. Ich 
wollte ihm sagen, daß er sich zum Teufel sche- 
ren solle und ich endlich in Ruhe gelassen wer- 
den móchte, Aber keinen Laut brachte ich her- 
vor. Die letzte Runde brach an. Aussteigen — 
egal ob Prestigeverlust oder ,5" — suggerierte 
ich mich selbst. „Jetzt noch mal ,ranklotzen'!* 
sagte Herrmann. Ich lief weiter. Mehrmals hatte 
ich das Gefühl, tot umfallen zu müssen, aber ich 
lebte immer noch. Plótzlich vollzog sich aber 
eine Wende in meinen psychischen und phy- 
sischen Krüften, Es ging auf einmal, den Um- 
ständen entsprechend, gut. Wir näherten uns 
dem Ziel. Da hórte ich grofes Geschrei, ,Das 
gilt uns', dachte ich. Da ergriff Herrmann meine 
Hand und zog mich mit überhóhtem Tempo, Das 
ürgerte mich, Ich rannte wie — glaubte ich — 
noch nie in meinem Leben. Ich war fest davon 
überzeugt, es gehe nur darum, noch eine „4“ zu 
retten, 


Endlich! ,Eine gute Zwei!“ sagte der Ausbilder 
und ich weiB nicht, ob ich mehr glücklich oder 
dankbar war. 


Offiziersschüler Wolfgang Matthées 





Einen modernen Menschen unse- 
rer Tage bewegen die atembe- 
raubenden Taten bei der Er- 
schlieBung des Luft- und Welt- 
raumes, 

Tageszeitungen kónnen nur kurz 
informieren. Der moderne Mensch 
aber móchte mehr wissen. Wir 
bieten Ihnen mit AERO-SPORT 
diese Méglichkeit! 


Der aktive Flieger findet in die- 
ser Zeitschrift den Erfahrungs- 
austausch, der Luft- und Raum- 
fahrtinteressierte — Tatsachenbe- 
richte vom Luftkrieg, von Spio- 
nageaffàren in der Luft, von ge- 
heimnisvollen Geschehnissen auf 
Testflugplátzen und Raketen- 
zentren, 


AERO-SPORT erscheint monatlich 
im Deutschen Militärverlag zum 
Preis von 1,50 DM mit farbigem 
lackiertem _Kunstdruckumschlag 
und einem Umfang von 44 bzw. 
52 Seiten, 


AERO-SPORT ist immer schnell 
vergriffen, darum abonnieren Sie 
diese Zeitschrift. 


Bestellungen über den Post- 
zeitungsvertrieb. 


DEUTSCHER MILITARVERLAG 





Los FOTO fi See 


Alle Leser, die ,Dos Foto für Sie" beziehen méchten, 
kreuzen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder 
an, von denen sle einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben 
móchten, schneiden die Kontrollmarke aus und kleben 
diese auf den Empfüngerabschnitt einer Zahlkarte, mit 
der sie je Fotoabzug 2,— DM an den Deutschen Militür- 
verlag, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 40555, 
überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen so- 
mit gleichzeitig. Die Fotos stellt der Verlag kostenlos 
zu, — gar N Alle Leser, die „Das Foto für Sie" jeden 
Monat bestellen, erhalten zu Beginn des neuen Jahres 


gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke aus den 
Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos kosten- 
los. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 














Liszt, Chopin, Puccini, Zeller, Jessel — 
hd alle komponierenden Genies 
safien grübelnd stundenlang im Sessel. 
eh sich eine Muse sehen lief. w 
in 


J^ 





Komponistenblicke sind. meist finster. 

Und nicht immer wirkt sich schon ein Strauf 
aus Forsythien oder Besenginster 
blitzlichtartig inspirierend aus. 


Fliefen Milch und Honig 
oft auch mager, 

hin und wieder formt sich 
ganz zum Schluß 

aus Gedankenpuzzelei 

ein Schlager, 

und es lächelt 

froh der Musikus. 
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Aber teils mit Strenge, 
teils mit Milde 

schafft der EWE-Chef 
unbeirrt, 

daf aus skizzenhaftem 
Tongebilde 

Honig für die 

duften Bienen wird. | 


Mit ,Heut', heut’, heut komm ich zu- 
rück zu dir!^ und ,Wenn ich an ein 
Madchen denke* verdoppelte der Kom- 
ponist Gerhard Honig sein Konto an 
Soldatenschlagern, wozu wir ihm gra- 
tulieren und herzlich danken. Die Inter- 
preten: Das EWE-Tanzorchester unter 
Leitung von Oberleutnant Günter Löff- 
ler. Gesang: Frank Schóbel. 





Doch das Schwerste ist: den Schlager spielen! 
Leicht verklemmt sind Hörner und Klavier. `“ ; 7 
Wie ein Brauereipferd in den Sielen 1 
schwitzt und stóhnt der Unteroffizier. 








Dieser Honig, spürt man, ist geraten, 

pafit den duften Bienen wie nach ۰ 
Und dem Schlager -Schlagzeug-Akrobaten 
macht das Honigschleudern mächtig Spaß. 


Kehle, Hüfte, Kniegelenk und Füße 
stimmen in den flotten Rhythmus ein. 
Liebste dufte Biene, honigsüfie: 

Darf ich heute nacht dein Imker sein? 


Vignetten: Paul Klimpke 
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English Electric 
„Lightning“ F. | 
(England) 


ARMEE-RUNDSCHAU 
6/1964 


MP 2 (UZI) 
(Israel) 


Taktisch-technische Daten: 
Masse ohne 


Magazin 3 370 و‎ 
— des leeren Ma- 

gazins (32 Patr.) 230g - 
— der Patrone 12,3g 
Länge mit abge- 
klappter Schulter- 
stütze 655 mm 








Taktisch-technische Daten: 


Abflugmasse 
(max.) ca. 18 100 kg 
Lünge 15,24 m 
Spannweite 10,64 m 
Hóhe 5,92 m 
Höchstge- 
schwindlg- 
keit ca. 2231 km/h 

in 12 200 m Höhe 
Besatzung 1 Mann 
Bewahnung 2 oder 4 Bord- 


kanonen 30 mm, 


TYPENBLATT 


- mit angeklapp- 


ter Schulterstiitze 469 mm 
- mit Holzschaft 637 mm 
Kaliber 9 mm 
Munition 
Pistolenpatrone 08 
max. SchuB- 
entfernung 2 200 m 
günstigste SchuB- 
entfernung 200...250m 
Anfangs- 
geschwindigkeit 435 m/s 


NATO-FLUGZEUGE 
ABFANGJAGER 





2 zielsuchende 
Raketen oder 

48 ungelenkte Ra- 
keten im Rumpf- 
behälter 


Die „Lightning“ F.! ging 1959 in 
Serienproduktion. 1960 wurde die 
erste Einsatzvariante F. | in Dienst 
gestellt. Weitere Varianten sind: 
»Lightning" T 4, ein zweisitziger 
Einsatztrainer; Nachfolgeversionen 


befinden sich in Entwicklung. 





NATO-WAFFEN 


SCHUTZENWAFFEN 


Feuergeschwindig- 
keit (theor.) 


550... 600 
SchuB/min 


Die MP 2 (westdeutsche Bezeich- 
nung) wird in Westdeutschland in 
Lizenz hergestellt. Sie dient der 
Bewaffnung der Spezialeinheiten — 
Panzerbesatzungen, Fallschirmjäger, 
Kraftfahrer und Melder der west- 
deutschen, dänischen und israeli- 
tischen Armee. 


ARMEE-RUNDSCHAU NATO-FAHRZEUGE 
6/1964 KAMPFPANZER 











Conquerror 
(England) 


Taktisch -technische Daten: 


Masse 65t 

Lünge 

(Kanone 30-00) 11,9 m 

Breite 4,0m 

Höhe, gesamt 3,2m 

Höchst- Der schwere Panzer Conquerror stung von 810 PS. Die Stirnpanze- 

geschwindigkeit 34 km/h wurde 1954 in die Bewaffnung der rung beträgt 152 mm, Der Con- 

Bewaffnung 120-mm-Kanone, britischen Armee aufgenommen. querror wird vorwiegend zur Panzer- 
3 MG 7,62 min Sein Antrieb erfolgt durch einen bekümpfung eingesetzt. Seine Ka- 

Besatzung 4 Mann Viertakt-Otto-Motor mit einer Lei- none ist stabilisiert. 


Küstenschutzboot 
(DDR) 


Taktisch-technische Daten: 
Wasser- 

verdrängung 80,6 ts 

Länge 27,8 m 

Breite 4,8 m 

Tiefgang 1,65 m 

max, 

Geschwindigkeit 12,7 sm/h 


Bewaffnung 2 Doppellafetten 
12,7 Fla-MG 


Küstenschutzboote sind kleine 
Schiffseinheiten, die hauptsächlich 
in Küstennähe operieren, Vor allem 
bedienen sich die Einheiten der 
Grenzbrigade Küste dieser Boote. ` 
Neben dem hier gezeigten Boot 
gibt es noch zwei weitere Typen, die 
noch leichter sind: Typ Tümmler und 
Typ Delphin. 





Schon 
morgen sieht 
sie anders 
aus... 

denn Kinder 

verändern sich 


von Tag zu Tag. 
Vergebens versuchen 


Besondere Merkmale: 

36 Aufnahmen 24 x 36 mm. 

Einstellung der Belichtungszeit, 

Blende und Entfernung sowie Verschluß 
spannen und Filmtransport 
vollautomatisch. 

Hochwertiges Objektiv Meyer Domiton, 
Fernrohrsucher mit großem, 

hellem Sucherbild. 

Synchronisation für Elektronenblitz 


und Blitziampen. 


Neuer Preis: DM 390,- 
Auch auf Teilzahlung 


Sie später, sich an dos 

erste Lächeln 

zu erinnern. 

Greifen Sie deshalb 

noch heute 

zur Kamera! Sine 
Auch wenn Sie P 
keinerlei technische 
Vorkenntnisse haben, 

ist das Fotogrofieren 

mit der vollauto- 

motischen Kleinbild- 

kamera PRAKTI 

kein Problem. 

Nur zwei Handgriffe 

sind erforderlich : 


Motivregister ; 
einstellen — VEB PENTACON DRESDEN Jar 
PENTACON 


auslösen! Kamero- und Kinowerke 











: Achtung! Preisausschreiben! 


Wir stellen Ihnen keine tückischen Fangteà en, Sie brauchen nicht in aidan Lexika: zu 

blättern und müssen nicht alte Zeitungen wälzen, Sie nehmen nur Papier und Bleistift und 

schreiben Ihr interessantestes Erlebnis auf, das Sie während Ihres Dienstes in der Natio- - 

nalen Volksarmee hatten, Gewünscht werden besondere Begebenheiten aus dem täglichen. 
` Dienst, ا و ر‎ Begegnungen mit Angehörigen befreundeter Armeen, bemerkens- | 
werte Einsätze zur Unterstützung unserer Volkswirtschaft u. a. mehr. Haben Sie ‚keine 
۲ Scheu, "PERDE was uns nach Ihrer Maingng Interessieren KORB, dem | 






i de erstens: der Bericht soll kurz und knapp sein, höchstens drei Seiten; 
` zweitens: bewertet wird nicht die Form, sondern der Inhalt ‚Ihrer Schilderung, sie soll. 













Anregung geben für unsere Autoren; ‘ 
seh penetra Preise winken Ihnen, wenn ‘Sie sich an unserem Preisau ch eibe 
. beteillgen. eit i 


pt ‚erster Preis 500,- DM RE Kar 

1 ‚zweiter Preis 200, DM i a js 
-dritter Preis 100,- DM - i 
vierter bis sechster Preis je 50,— DM 

` siebenter bis fünfzehnter Preis je ein Buh 





a deter: Einsendetermin ist der 30. September 1964. Die Gewinner arde. unter. Ausschluß. 
des Rechtsweges ermittelt. ` 


© Senden Sie Ihre Berichte an den Deutschen Militivérog, Berin-Treton, Am Treptower 
B d ie 6, Kennwort: Preisausschreiben. . Er 
Wir drücken Ihnen die Daumen Ei En UE ۳ Deutscher Militärverlag 
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im 

Mittel- 
punkt 

des 
Interesses 


Volltransistorisiert - Kurz-Mittel-Langwelle - 150 Spielstunden 


sy radio -television 
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ellrot, mit silbernem Glanz, flieBt 
das Aluminium — in Bitterfeld wie 
in Lauta, in Zentralsibirien wie an 
der Wolga, am Nordrand der Bes- 
kiden wie im Bakony-Wald. Die 
Zusammenarbeit der Hüttenwerker 
schlingt ein Band der Freundschaft 
von Nowokusnezk über Skawina bis nach Lauta 
im Bezirk Cottbus. 
Diplomingenieur Gerhard Hinze, 30 Jahre alt, 
hat ein gut Stück der Geschichte dieser Freund- 
schaft selbst erlebt. Wann sie begann? „Das 
liegt schon Jahre zurück, Ich war damals Be- 
triebsingenieur im Elektrochemischen Kombinat 
Bitterfeld — dem bisher einzigen Aluminium- 
erzeuger unserer Republik. Mit einer Delegation 
konnte ich in Nowokusnezk die Technologie 
der Aluminiumherstellung studieren. Es ging 
darum, für Lauta eine Hütte mit modernerer 
Produktion zu projektieren, als sie in Bitterfeld 
besteht. Deshalb übernahmen wir die Dokumen- 
tation für die Ofen von der Sowjetunion. Das 





Projekt der gesamten neuen Hütte entstand 
dann in Bitterfeld; ich war damals technolo- 
gischer Berater für die Projektierung.“ 

Wenig spáter wurde Dipl.-Ing. Hinze Investbau- 
leiter der neuen Aluhütte in Lauta. Ein weiterer 
Aufenthalt im mittelsibirischen Industriegebiet 
folgte: ,Zwei Ingenieure, zwei Meister, drei 
Elektrolysearbeiter und ich reisten für ein 
Vierteljahr nach Nowokusnezk. Es wurde eine 
richtige technologische Ausbildung. Gleichzeitig 
konnten wir die Unterlagen für Lauta überprü- 
fen und noch verschiedenes korrigieren. Die 
sowjetischen Freunde zeigten uns alles, auch die 
seinerzeit laufenden Forschungen.“ 

Im Jahre 1963 rückte in Lauta die Fertigstellung 
greifbar nahe. Woher sollten die Arbeitskrafte 
kommen, die den Schmelzprozeß beherrschten? 
In Bitterfeld konnten sie zwar die Grundkennt- 
nisse der SchmelzfluBelektrolyse erlernen, nicht 
jedoch die Bedienung der Sóderbergófen mit 
selbstbrennender Anode, die man in Lauta zu 
montieren begann. 

Wieder half die Solidaritát der Bruderlànder. 
Nach einer dreimonatigen Grundausbildung in 
Bitterfeld fuhren 20 Lautaer Arbeiter nach 
Ungarn. Ein Vierteljahr lang waren sie lernende 
Gäste der ungarischen Aluminiumschmelzer in 
Ajka im  Bakony-Wald. Eine gleich starke 
Gruppe reiste in die polnische Volksrepublik 
nach Skawina bei Krakow. Beide hatten das 
gleiche Ziel: fachliche Ausbildung an modernen 
Aluminiumófen. N 

Reinhard Lippke, gelernter Rohrschlosser, be- 


richtet von Ajka: „Die ungarischen Arbeiter 
halfen uns deutschen Arbeitern in jeder Be- 
ziehung. Systematisch haben wir alle Arbeits- 
gänge nicht nur erklärt bekommen, sondern 
auch selbst ausgeführt.“ Und er erinnert sich 
auch der vielen freundschaftlichen Begegnungen 
und der Ausflüge nach Budapest und zum Plat- 
tensee. 

Horst Scheibe, einstiger Stellmacher, spricht mit 
gleicher Hochachtung von den polnischen Kol- 
legen: „Die polnischen Freunde vertrauten uns 
die Öfen der Halle 3 für den letzten Abschnitt 
unseres Aufenthalts an. Wir haben in drei 
Schichten völlig selbständig die Öfen gefahren 
und auch den Anodendienst versehen.“ 

Der erste Bauabschnitt der Aluminiumhütte 
Lauta war fertiggestellt. 70 Millionen DM hatte 
unser Staat investiert, um künftig jährlich 
11 500 Tonnen Aluminium zu schmelzen., Ein 
Stamm künftiger Anlagenfahrer hatte sich in 
der Sowjetunion, in Polen und Ungarn theore- 
tische und praktische Kenntnisse erworben. 
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Aber noch eine Hürde war zu nehmen: das Vor- 
brennen der Anoden und das Anfähren der 
neuen Öfen — ein schwieriger Prozeß, der lang- 
jährige Erfahrungen verlangt. 


Zum dritten Mal halfen Freunde. 20 polnische 
Fachleute, darunter drei Diplomingenieure und 
fünf Brigadiere, standen in den ersten Wochen 
als Fachberater und Helfer neben den deutschen 
Schmelzern. Als es Schwierigkeiten mit den Ge- 
räten gab, waren binnen drei Tagen Kontakt- 
bolzenziehmaschinen aus Skawina in Lauta. 


Diplomingenieur Ryszard Dzierwa, der Leiter 
der polnischen Gruppe, machte nicht viele 
Worte von der Hilfe. Befragt, wie es möglich 
war, 20 Kollegen in Skawina für drei Monate zu 
entbehren, antwortete er: „Es wurde halt mög- 
lich gemacht. Natürlich war das für die Kollegen 
zu Hause nicht leicht, Urlaub gab es in dieser 
Zeit in Skawina keinen.“ 


Die kameradschaftliche Zusammenarbeit der 
Aluminiumschmelzer wird fortgesetzt. Neben 
der gemeinsamen Arbeit im RGW bestehen 
Pläne für direkte Erfahrungsaustausche zwi- 
schen den Aluhütten. Über den Sinn dieser 
immer enger werdenden Verbindungen sagte 
Kollege Dzierwa: „Wir haben hier geholfen, wie 
vor zehn Jahren die sowjetischen Kollegen uns 
in Skawina beim Anfahren der Hütte geholfen 
haben. So pflanzt sich die Solidarität durch 
unsere Länder fort und bildet eine endlose 
Kette.“ 


Bertold Gottschalk 
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WASSIL BYKOW 


Illustration: Rudolf Grapenun 





Daibract vereitelt! 


Die Deutschen verlegen das Feuer weiter nach 
hinten, die Einschlüge werden dumpfer. All- 
mählich entfernen sich die Einschläge, und uns 
trommeln keine Erdbrocken mehr gegen den 
Rücken. 

Überstanden! Alles heil! Eine winzige Freude 
flammt auf, gewärtig, im nächsten Augenblick 
wieder zu verlòschen. Spuckend und zwinkernd 
befreie ich mich aus der Umklammerung des 
Erdreichs. Sheltych, verschwitzt, furchteinfló- 
Bend, grau von Staub, arbeitet sich mühsam 
heraus, dann kniet er sich auf, Lukjanow in der 
Ecke beginnt sich zu rühren, Kriwenok neben 
mir schüttelt die Erde von sich ab. Wie es 
Scheint, sind alle unversehrt. Wir haben Glück 
gehabt. Doch im gleichen Moment, als ich das 
denke, schreit Ljoschka neben mir in wildem 
Entsetzen: „Kommandeur! Panzer!!!“ 

„Panzer! Panzer! Sieh doch!“ schreit er mit 
überschnappender Stimme. Die Alarmbotschaft 
dringt wie ein Dolch ins Bewußtsein. Ich springe 
auf, blicke über die zerwühlte Brustwehr — 
drüben am Hügel rollt qualmend und ratternd 
ein Schwarm rötlich-grauer deutscher Panzer 
rasch talvvàrts. Sheltych neben mir erstarrt für 
einen Moment. Seine Augen zwinkern, er hat 
Sand hineinbekommen. Er öffnet überrascht den 
Mund, starrt ein paar Sekunden lang auf die 
Panzer, als könne er's nicht glauben, und rennt 
dann aus dem Graben hinaus. Hinter ihm fliegt 
Popow die Stufen hinauf, ich folge ihm. Nach 
uns kommen die anderen. 
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Gebückt stürzen wir durch den von den Ein- 
schlägen aufgewühlten Geschützstand an die 
Kanone. 

Ich klammere mich an einen Holm, Kriwenok 
packt die Sporne, Sheltych und Popow stemmen 
sich gegen die Räder. Die Kanone bewegt sich, 
aber die Deckung ist von Erdbrocken übersät, 
die ein Rad blockieren, so daß der Lauf herum- 
schlägt. Sheltych schimpft: „Los, dreh zurück! 
Dreh den Holm rum! Losnjak, mach zu!“ Ich 
weiß ja selbst, daß ich herumdrehen muß, und 
spanne alle meine Kräfte an. Doch ich überhaste 
mich, und alles geht verquer. Trotzdem gelingt 
es uns irgendwie, die Kanone hinaufzuschieben. 
Wir spreizen die Holme. Sheltych duckt sich, er 
schreit, kommandiert, hilft, die Kanone an ihren 
Platz zu bringen. Sein herabgebeugtes schnurr- 
bärtiges Gesicht ist schweißig und verschmutzt. 
Die Panzer nehmen die Infanterie unter Be- 
schuß, sie feuern fast aus der Bewegung. Es 
dröhnt und rattert, der Himmel stöhnt, schwe- 
res, eisernes Grollen kriecht über die Erde. Wir 
lassen die Holme fallen. Ich springe an die 
Sperrhebel, doch Sadoroshny reißt hinten so 
heftig am Richtbaum, daß er mich fast umstößt. 
Mit der Linken öffne ich den Verschluß, und 
Sheltych schiebt eine Panzergranate ins Rohr. 
Die Panzer haben den vordersten Graben er- 
reicht, Ich werfe einen kurzen Blick über den 
Schutzschild. Einer brennt. Anscheinend hat die 
Infanterie ihn in Brand gesetzt. Ein anderer 
rast den Graben entlang. Sheltych ruft etwas, 


Popow saugt sich fórmlich an der Zieloptik fest, 
und gleich darauf läßt uns der krachende Ab- 
schuf der Panzergranate ertauben. Die Kanone 
springt zurück, schlagt mir schmerzhaft gegen 
die Schulter, ich falle um — die Jungs haben die 
Sporne nicht richtig in die Erde versenkt. 

„Die Sporne!“ schreit Sheltych. Er hockt hinter 
dem Richtkanonier und trommelt mit der Faust 
Kriwenok auf den Rücken. Der packt den einen 
Sporn und drückt ihn in die Erde. Der ge- 
schwächte Lukjanow nimmt den anderen. Daß 
Sheltych schreit wie immer, beruhigt uns selt- 
samerweise. Wir bilden uns ein, daß uns nichts 
Schlimmes widerfahren kann, solange der Kom- 
mandeur bei uns ist. Er wird stets alles be- 
achten, wird kommandieren, uns retten, wir 
brauchen nur zu gehorchen. 

„Trach!“ donnert der zweite Abschuß. Der kaum 
sichtbare rótliche Funken der Leuchtspur blitzt 
am Panzer auf, schlágt gegen die Panzerung und 
prallt in hohem Bogen ab. 

»Feuer! Feuer! Tródle nicht, Feuer!* 
„Trach!... Trach!... Trach!...“ macht die Ka- 
none und wippt auf den Rädern. Man erkennt 
nicht alle Leuchtspurpünktchen, manche Ge- 
schosse verschwinden spurlos in der Ferne. Vom 
ersten Graben fahren die Panzer an der Straße 
entlang durch unsere Verteidigungsstellung, 
einer hinter dem anderen. An ihren Bordseiten 
erkennt man die schwarzweißen Kreuze. Staub- 
wolken aufwirbelnd, wälzen sich die Fahrzeuge 
schwerfállig über die Brustwehren. Ihre langen 
Kanonen schaukeln drohend und zucken bei 
jedem dróhnenden Abschuß zurück. 

„Feuer!“ brüllt Sheltych. „Ziel besser!“ 

Er ist schon ein Prachtkerl, unser guter Popow! 
Wohl der einzige von uns, dem Angst und Aul- 
regung fremd sind. Er hastet und zittert nicht, 
er kennt jetzt nichts auf der Welt als den Pan- 
zer. „Trach! Trach!“ macht unser Kanönchen. 
Halt dich wacker, Losnjak! sage ich zu mir 
selbst. Wie es scheint, ist jetzt deine Stunde 
gekommen. Nur heran, ihr Bestien! Näher! Noch 
näher! 

Und sie kommen. Schon sind sie hinter den 
Gräben der Infanterie. Aber was ist das? Durch 
das ohrenbetäubende Dröhnen schreit Sheltych 
zornerfüllt und voll ohnmächtiger Wut: „Sie 
schlagen nicht durch! Da soll doch der Teufel 
dreinfahren! Schieß auf die Ketten, nimm die 
Ketten unter Beschuß!“ Sie schlagen nicht 
durch — auch ich fühle das. „Trach!“ Die Kanone 
springt zurück, rasend schnell fliegt das Leucht- 
spurgeschoß, einem elastischen Pfeil gleich in 
die Ferne, trifft den Panzerturm und prallt ab. 
Es schlägt nicht durch! Die Deutschen scheinen 
schwere Panzer gegen uns eingesetzt zu haben. 
Sollten das ihre „Tiger“ sein? Sheltych schaut 
sich um, geht vor Überraschung in die Knie und 
schreit wütend: „Panzer von rechts!“ 

Die Panzer sind durchgebrochen, umgehen uns 
und fahren rasch die Straße entlang auf das 
Dorf zu, in unser Hinterland. Wir werfen die 
Holme herum. Mit beiden Händen dreht Popow 
an den Kurbeln, „Trach! Trach!“ dröhnen unsere 
Abschüsse jetzt in schnellerer Folge, und in 
kurzen Abständen klirren die leeren Kartuschen 
zu unseren Füßen auf. Keiner sagt ein Wort, 
alle schmiegen sich an die Erde. Es sieht schlimm 


aus. Halt aus! Halt irgendwie aus! befehle ich 
mir. Du hast kein Recht, dich zu fürchten, feig 
zu sein. Für dich gibt’s nur eins: den Kampf! 


„Aha!“ schreit Sheltych endlich schadenfroh. 
„Einen hätten wir! Feuer! Popow! Feuer!“ 


Ich luge hinter dem Schutzschild hervor, und 
tiefe Freude ergreift mich. Da steht er, sein 
Kanonenrohr hàngt herab, der seitliche Ausstieg 
ist geóffnet. Ein zweiter Panzer halt neben ihm. 
Er zógert einen Augenblick, dann schwenkt er 
zu uns herüber, und ich weiß — er hat uns be- 
merkt! Er hat uns bemerkt, jetzt wird es uns 
schlecht ergehen! durchzuckt es mich. Im glei- 
chen Augenblick springt vor unserer Feuerstel- 
lung ein schwarzer Blitz auf. Staub und Gestank 
hüllen uns ein. Da erschallt Popows Alarmruf: 
„Der Mais! Kommandeur, der Mais!“ 

Der Panzer steht hinter einem Maisstrohhaufen, 
der den Richtkanonier am Zielen hindert. Der 
Haufen muß weg. 

„Laß nur, schon gut“, sagt der Kommandeur mit 
dumpfer, ruhiger Stimme. 

Der Sinn für die Realität ist geschärft, die Span- 
nung hat ihren Höhepunkt erreicht. Ich weiß, 
daß man dem Panzer entgegenlaufen muß, aber 
meine Beine sind auf einmal wie aus Blei. Ich 
bin wütend auf mich selbst, schiebe den Kopf 
langsam hinter dem Schutzschild hervor, und 
da sehe ich, wie der Panzer auf einer Kette eine 
scharfe Wendung vollführt, von der Straße ab- 
biegt und auf uns zufährt, wobei der lange 
Rüssel seiner Kanone vor ihm herschaukelt. 
Gleich wird er wieder schießen... gleich! 
Gleich! Alles in mir ist gespannt — den Schuß 
abwarten und dann... Doch da erklingt hinter 
mir ein Kommando: 

„Lukjanow, räum das Zeug weg!“ 

Lukjanow! Sofort läßt die Spannung nach. Luk- 
janow geht. Natürlich, der Kommandeur weiß 
am besten, wen er schicken soll. 

Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern und 
warte. Lukjanow, im offenstehenden Mantel, er- 
hebt sich hinter den Kisten, schaut sich um. 
Eine solche Schwermut spricht aus seinen 
Augen, daß es scheint, er habe Angst und wolle 
sich weigern. Aber er weigert sich nicht, Er 
zógert nur ein bißchen. Dann aber kriecht er 
über die Brustwehr und läuft gebückt, mit wei- 
chen Knien, auf den Haufen zu. Dort packt er 
ein Maisstrohbündel, ein zweites, wirft sie bei- 
seite. Der Haufen wird kleiner, doch der Pan- 
zer — da ist er, gleich dahinter! Und jetzt — 
trach! Staub und Sand fliegen mir in die Augen, 
in den Ohren dróhnt es, ein scharfer, kurzer 
Schmerz. Gleich danach springe ich auf. Luk- 
janow wankt durch die sich verziehenden Staub- 
wolken, er geht wie geblendet, ganz langsam 
und gebückt. Zehn Schritte von ihm entfernt 
qualmt der Trichter... „Feuer!“ brüllt Sheltych 
mit tiefem Baß von hinten, und in mir ۵ 
alles kalt. Ein unbestimmtes Schuldgefühl Luk- 
janow gegenüber zwingt mich, auf die Brustwehr 
zu springen. Wie aus weiter Ferne klingt das 
strenge Kommando des Kommandeurs an mein 
Ohr: „Halt! Zurück!“ Aber mit drei Sprüngen 
habe ich Lukjanow erreicht und packe ihn unter 
den Achseln. 

Keuchend schleppe ich den schweren Kórper 
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des Kameraden in die Feuerstellung. Popow 
schießt auf den Panzer, und eine heiße, feste 
Welle schlägt mir entgegen. Im gleichen Augen- 
blick zuckt in unmittelbarer Nähe ein schwarzer 
Feuerblitz auf, eine mächtige Detonation folgt. 
Ich stürze hin, schlage mit der Schulter schmerz- 
haft gegen die Erde, Ich weiß nicht, ob ich heil 
bin oder verwundet, springe auf, packe Luk- 
janow erneut, Der Panzer — da ist er! Seine 
schwere Masse kriecht immer schneller vor- 
wärts. Die Erde zittert, bebt, wütend rasseln die 
Gleitketten, unaufhaltsam schiebt sich seine 
breite, stählerne Brust auf uns zu. 

Meine Stiefel zerwühlen den Sand. ich schiebe 
Lukjanow über die Brustwehr und falle zusam- 
men mit ihm vor die Räder der Kanone. Ein 
paar Kugeln klirren gegen den Schutzschild und 
prallen schwirrend ab. Im Graben rattert das 
MG — Kriwenok nimmt die Infanterie unter 
Beschuß. Der Kommandeur und Sadoroshny lie- 
gen zwischen den Holmen. Popow hockt allein 
an der Zieleinrichtung. Aber warum ist Sheltych 
so still? Warum kommandiert er nicht, warum 
rührt er sich nicht? Er lehnt mit der Schulter 
gegen den Holm und schweigt. Auf den Knien 
rutsche ich zu ihm hinüber. Hinter mir bellt ein 
Abschuß. Wie ein lebendiges Wesen zuckt die 
Kanone zurück, die leere Hülse schlägt mir 
schmerzhaft gegen den Rücken. Ich packe den 
Kommandeur an der Schulter, und er gleitet 
vom Holm auf die Erde. Sheltychs blasse Lider 
zucken ununterbrochen, seine Pupillen sind ge- 
trübt, die Augen verdrehen sich. Er erkennt 
mich nicht. 

„Der Kommandeur!“ erklingt neben mir, etwas 
verspätet, nun auch Sadoroshnys heisere 
Stimme. „Jungs, den Kommandeur hat’s er- 
wischt...* 

Dieser schreckliche Aufschrei erschüttert mich. 
Einige Sekunden lang liege ich auf der Erde, mit 
dem ganzen Kórper fühle ich ihr unaufhórliches 
Beben... Den Panzer kann ich nicht sehen, 
aber ich fühle. daß er ein paar Schritte vor uns 
steht. In diesem Augenblick lóst sich Popow 
von der Visiereinrichtung und wendet sich 
uns Zu. 

„Lad, Loschka! Los, du Hund!* 

Die Kanone schweigt. Im Graben rattert und 
tuckert Kriwenoks MG. Sadoroshny krallt die 
Finger in die Erde und schmiegt sich hinter die 
Brustwehr. In der Vorahnung des unvermeid- 
lichen Untergangs trete ich Sadoroshny wütend 
mit dem Stiefel in die Seite und schreie: 

„So lad’ doch, du Dreckskerl!'* 

Rückwárts wie ein Krebs kriecht er langsam zu 
den Munitionskisten. Ich lasse von Sheltych ab. 
packe mit den blutigen Händen ein Geschoß und 
jage es ins Rohr. Wieder springt ein dünner 
Strahl aus Sheltychs Hals, aber im gleichen 
Augenblick wird er schwächer, und wie ich er- 
neut zu ihm hinkrieche, versiegt er völlig. 
Sheltychs verglaste Augen werden starr... 
Aus, wie es scheint! Zu Ende! 

Ich stürze zur Munition. Der Panzer ist nur noch 
fünfzig Schritt entfernt. Mit einer Kette zer- 
mahlt er die Reste des Maisstrohhaufens und 
schwingt das lange Rohr in der Luft. Rauch und 
Staubwolken wirbeln unter ihm auf. Popow zó- 
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gert eine Sekunde und hüpft gleich darauf hoch. 
Der Abschuß dröhnt, 

„In den Graben... schnell!“ 

Durch den Staub sehe ich noch, wie es den Pan- 
zer herumreißt. Als wäre er gestolpert. stößt er 
mit dem Rohr in die Erde und bleibt stehen, 
Vorn erkennt man die spitzen Zähne des Leit- 
rads. Es trägt keine Kette mehr. Der Panzer 
wendet uns die Seite zu. 

Wir haben ihn abgeschossen! 

Aber plötzlich kommt Leben in seine Kanone, 
kreischend beschreibt der Turm einen Halbkreis, 
und das riesige Rohr der Panzerkanone richtet 
sich auf uns. Ohne zu zielen dreht Popow an den 
Kurbeln, und unser jämmerlich kurzes Rohr 
richtet sich opferbereit auf den Panzer. 
Schneller! Schneller! hämmert es verzweifelt in 
mir. Ich krieche zu den Munitionskisten. In der 
Staubwolke stoBen Ljoschkas Kopf und meiner 
aneinander, und wir prallen zurück. Sein Kappi 
fállt mir auf die Knie, in den zitternden Handen 
hält er ein Geschoß. Im nächsten Augenblick 
schnappt der Verschlußkeil zu. 

„Geh!“ ruft Popow. „Hau ab!" 

Mit beneidenswerter Geschwindigkeit kriecht 
Ljoschka über mich hinweg in den Graben. Die 
Mündungsbremse der Panzerkanone sinkt merk- 
würdig ruckweise zuckend immer tiefer.... Das 
ist das letzte, was ich noch mitkriege, auf den 
Knien stürze ich kopfüber hinter Ljoschka her. 


Abschuß und Einschlag erdröhnen gleichzeitig. © 
Ein gewaltiger Erdbrocken löst sich von der 
Wand unseres Grabens und fällt mir auf die 
Schultern, Wie Hagel trommelt es auf meinen 
Hinterkopf. Für ein paar Sekunden verliere ich 
das Gehör und liege, halb verschüttet, wie 
tot da... 

Plötzlich ist alles vorbei. Es ist unnatürlich still, 
Das dauernde Dröhnen hat aufgehört. Irgendwo 
schlagen Granaten ein, von weitem klingt das 
Rasseln der Panzer herüber, und noch immer 
zittert die Erde leicht. Entsetzen packt mich, ich 
wühle mich aus der Erde und springe aus dem 
eingestürzten, demolierten Graben heraus. 
Alles vorbei! Für immer! Unwiderruflich! Das 
erste, worauf mein Blick fällt, ist ein tiefer 
Trichter am Rand unseres Geschützstandes. In 
diesen Trichter ist unser Geschütz mit einem 
Rad hineingerutscht und steht nun schief. 
Zwischen den Holmen liegt Sheltych, mit Erde 
überschüttet, reglos. Ein Stück weiter — auch 
mit Erde und Staub bedeckt — gleitet Popow auf 
dem Rücken von der Brustwehr herunter, wohin 
ihn offenbar die Wucht des Einschlags' geworfen 
hat. Er hat weder Stahlhelm noch Käppi auf, 
auf seiner Brust ist ein nasser Fleck. Mit leerem, 
stumpfem Blick schaut er in die Richtung, aus 
der eben noch der Panzer auf uns zugekrochen 
war. Aber warum ist es auf einmal so still? Wo 
ist der Panzer? 

Ich blicke mich um, und Freude, Angst und Stau- 
nen, seltsam vermengt, lassen mich förmlich er- 
starren. Die riesige, gescheckte Masse des Pan- 
zers, der uns mit dem langen Rohr fast 
aufgespießt hat, steht unbeweglich auf dem 
Maishaufen, dichte Flammenzungen flackern 
zischend und qualmend über seinen gedrunge- 
nen, runden, zur Seite gekehrten Turm. 
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König Fußball regierte 
auch in Erfurt-Löberfeld. 
Im harten Kampf um 
den Sieg standen sich 
acht Kleinfeldmann- 
schaften gegentiber. 


der Benjamine 


ERGANZUNGSRATSEL: 


Sie waren auf hundert Meter Entfernung ein- 
deutig als... zu erkennen. 


ERKLARUNG: 

Daran, daß sie mit der linken Hand grüßten. 
Daß sie den Unterfeldwebel mit einem Unter- 
offizier verwechselten. Daß sie den Kantinen- 
chef der Objektgaststátte nicht mit du an- 
redeten. Daß sie unbefangen über den Ex- 
Platz spazierten. Daß sie zu den Vorgesetzten 
„Herr“ oder „Kollege“ sagten. Daß sie einen 
Gefreiten grüßten. 


> >>> 
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Beim musikalischen 
Frühschoppen saß Ma- 
jor Winkler am Tisch 
der Funker  Wandtke, 
Kübel, Schröder und 
Börner. Das Urteil der 
NEUEN: „Prima, daß 
man sich hier so zwang- 
los und kameradschaft- 
lich mit dem Komman- 
deur unterhalten kann.“ 


AUFLOSUNG: 
Sie waren auf hundert Meter Entfernung ein- 
deutig als NEUE zu erkennen. 


vvv 


Und eben ihnen, den Zwei-Tage-Soldaten (mit 
Bahnfahrt) zu Ehren, gab die Armeesport- 
gemeinschaft Erfurt-Lóberfeld gemeinsam mit 
der FDJ ein groBes Zwei-Tage-Fest. Gast- 
geber waren die ALTEN, Gäste die NEUEN. 
Teilnehmer ALLE — mit (unrühmlicher) Aus- 
nahme der Offiziere der Sportgruppe Scheib- 
lich, von denen ein Teil zwar dringende Auf- 
Eaben zu erledigen, ein anderer Teil aber frei 
hatte. 

Dem Abc folgend, begann das Fest der Benja- 








mine mit A wie Abnahme oder auch Trai- 
ning für das Sportabzeichen. Vielen war es 
nach jahrelanger sportlicher Pause recht un- 
gewohnt, über die Aschenbahn zu sprinten, 
die Kugel zu stoBen oder die Hochsprunglatte 
zu überqueren. Und mancher blickte etwas 
wehleidig auf seinen Bauch, in dessen Speck- 
falten sich beim 100-m-Lauf manche Zehntel- 
sekunde ,verfing"... 


Dennoch legten 213 Genossen an diesem sonni- 
gen Vormittag vier, fünf, sechs Bedingungen 
für das Sportabzeichen ab. Und in der Einheit 
KieDling entthronte der frischgebackene Kano- 
nier Harald Blum aus Heiligenstadt auf An- 
hieb den alten Cross-Meister der Batterie. Da- 
für blieben die ALTEN in einem Fußball- 


Ihre ersten Schiefiproben legten die NEUEN mit dem Luftgewehr ab, wobei verschiedene Preise zu ge- 
winnen waren. Die ALTEN zeigten ihnen, wie man mit dem ersten Schuß trifft. 
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sichtungsspiel gegen die bunt zusammengewür- 
felte Mannschaft der NEUEN siegreich, was 
sie allerdings nicht hindern wird, die besten 
Spieler aus den Reihen der NEUEN in ihre 
Stammannschaft aufzunehmen. Und gewiß 
werden sich ALTE und NEUE hier bald ebenso 
gut zusammenfinden und gegenseitig ergänzen. 
wie sie es bereits auf den Stuben getan haben. 
„Ist doch Ehrensache*, sagt Gefreiter Wolfgang 
Geletzke, ein dufter Berliner Junge und Mit- 
telstürmer der Kießling-Elf. im Namen der 
ALTEN, „daß wir den neuen Genossen helfen, 
wo wir können. Das geschah bereits, als sie 
ihre Sachen empfingen und zum ersten Mal 
ihre Betten ‚bauen‘ mußten. Selbstverstándlich 
stehen wir ihnen auch weiterhin zur Seite. Egal, 
ob im Innendienst, bei der Ausbildung, im Sport 
oder sonstwo." 

ALTE und NEUE gingen demzufolge auch in 
den zwei (sportfestlichen) Tagen kameradschaft- 
lich Hand in Hand. 


Beim Twist am Vormittag — während des musi- 
kalischen Frühschoppens von der Tanzbesetzung 
des Standorimusikkorps krciert — bekamen drei 
NEUE die Aufgabe, so schnell wie möglich in 
ihre Unterkunft zu rennen. sich umzuziehen 
und mit Kampfanzug. Stahlhelm sowie Teil 1 
des Sturmgepácks wieder im Saal zu erschei- 
nen. Wie der Wirbelwind fegte Funker Kübel 
los, mit ihm die anderen beiden Genossen. 
Kampfanzug — vertlixt, den hatte er zwar vor 
vierundzwanzig Stunden auf der Kammer emp- 
fangen. Aber wie er sitzen muß, wie er über- 
haupt angezogen wird — keine Ahnung! Hatte 
sich nicht ein ALTER gefunden und ihm hilf- 
reich unter die Arme gegriffen, wer weiB... 

Verstandlich, dat! die ALTEN den NEUEN eine 
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Menge voraus hatten und ihnen etliches zeigen 
konnten: In der militárischen Hindernisstaffel, 
wie man schnell und geschickt über die Eska- 
ladierwand klettert. Auf dem Volleyballplatz. 
wie man durch kollektives Zusammenspiel zu 
Erfolgen kommt. Beim Schießen, wie man mit 
dem ersten Schuß ins Schwarze trifft. Und beim 
KleinfeldfuBball, wie man Tore schieBt — falls 
das jemand den Armeemannschaften nach den 
letzten Punktspielen des ASK Vorwärts Berlin 
nicht mehr zutrauen sollte. 


Manches davon fehlte den NEUEN noch, obwohl 
zum Beispiel der Funker Albrecht den ALTEN 
zeigte, wie man 1.60 m hoch springt, 100 m bar- 
fuf in 11,7 sec. läuft oder 6,28 m weit springt. 
Allen NEUEN aber war eins gemeinsam: Die 
freudige Bereitschaft, mitzumachen und lernend 
ihr Bestes zu geben. Beim Fest der Benjamine 
— und Benjamine, die Jüngsten also, waren sie 
allesamt in diesem Kreis — stand keiner ab- 
seits. Die Funker Guido Bórner und Peter 
Schróder reihten sich mutig in die Volleyball- 
mannschaft der 2. Kompanie ein, obwohl sie 
wußten, daß sie gegen das erfahrene, aufein- 
ander eingespielte Kollektiv der Einheit Klein 
nichts zu bestellen hatten, Die Kanoniere Mar- 
tin Hill, Reiner Lauterbach oder Bernd Wenda 
schwangen sich zusammen mit anderen Genos- 
sen auf die Tourenráder eines turbulenten Hin- 
dernis-Radrennens und wurden sogar mit Gold- 
medaille und Urkunde dekorierte Sieger. 


Die zwei Sportfest- Tage bildeten somit den Auf- 
takt ihres achtzehnmonatigen Wehrdienstes — 
einen interessanten. schwungvollen. für jeden 
etwas bietenden Auftakt. der die NEUEN ganz 
zwanglos mit den ALTEN wie auch mit den 
Offizieren zusammenführte. Und mancher der 


jungen Genossen war baf) erstaunt, als er bei 
der ersten Exerzierausbildung am Tag darauf 
in dem vor der Front stehenden Hauptmann 
seinen Nebenmann von Sport und Spiel des Vor- 
tages erkannte. Und er mag, wie der Soldat 
Heinz Franke, gesagt haben: ,Alle Wetter — 
das hátte ich, ehrlich gesagt, nicht erwartet. Ich 
nahm an... — Doch lassen wir das. Mir hat's 
jedenfalls sehr gut gefallen. Beides, das Sport- 
fest und wie die Offiziere, ohne sich zu zieren 
oder auf ihren Rang zu pochen, immer und 
überall mit dabei waren.“ vvv 


ERGANZUNG ZUM ERGANZUNGSRATSEL: 


Sie grüften links und linkisch. Sie verwech- 
selten den Unterfeldwebel mit einem Unter- 
offizier. Sie bewiesen auf Schritt und Tritt, daf 
sie NEUE waren. 

Doch keiner lachte sie aus deswegen. Major 
Winkler verzichtete auf seine Freizeit und 
kam zu ihnen. Sprach mit ihnen, beant- 
wortete ihre Fragen. Andere Genossen — ob 
Offizier, Unteroffizier, Soldat — nahmen sich 
gleichfalls ihrer an, helfend, unterstützend, 
beratend. 

In diesem Sinne bedarf unser eingangs auf- 
gestelltes Ergänzungsrätsel noch einer weiteren 
Ergänzung. Dahingehend, daß der NEUE bei 
uns nicht als neu im abwertenden Sinne behan- 
delt wird — belächelt oder verspottet als Green- 
horn, mit dem man seinen Spaß treiben kann. 
ALTE und NEUE dienen einer gemeinsamen 
Sache. weswegen die ALTEN den NEUEN kame- 
radschaftlich helfen, auf daß aus beiden Teilen 
ein festes. verläßlichkes KOLLEKTIV wird. 


In Erfurt-Löberfeld ebenso wie in allen ande- 
ren Einheiten, 
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Hoch her ging es beim Hindernis-Radrennen, das 
in Stafettenform ausgetragen wurde. Die Touren- 
rader hatten die FDJler der Heinrich-Heine-Ober- 
schule zur Verfügung gestellt. Je zehn Genossen 
bildeten eine Mannschaft. Und es ging hier weni- 
ger ums Schnellfahren, als um die Geschicklichkeit 
— wie beim Balltreiben per Rad, beim Graben- 
Sprung oder der Slalomfahrt durch die Reihe der 
Rundgewichte. Sieger wurde das Kollektiv um den 
Gefreiten Geletzke (rechts), das sich aus vier 
ALTEN und sechs NEUEN zusammensetzte, 
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RÜHRT EUCH ۰ RÜHRT EUCH 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Nürnberger Meister- 
singer, 5. Generalsekretär der KP 
Brasiliens, 11. einer der größten 
Mathematiker aller Zeiten, 14. Lan- 
dungsbrücke, 15. hervorragender 
Kommandeur der span. republikan. 
Armee, 16. deutscher LKW, 17. 
Untersuchung, die den Gegenstand 
In seine Bestandteile zerlegt, 20. 
Vogel, 21. Rüsseltier, 22. Stadt und 
Fluß in Bayern, 23. Reihe, Folge, 26. 
feierl. Gedicht, 27. poln. Parlament, 
28. Führungsmittel, 30. Schweizer 
Nationalheld, 32, altes Schriftzei- 
chen, 34. Nebenfluß der Aller, 36. 
Elementarteilehen, 37. Kurort im 
Harz, 39. schott. Insel, 41. sowj. 
Schriftsteller, 42. Stadt in Südfrank- 
reich, 43. Strom in Sibirien, 44. 
chem. Element, 45, Steinkohlenpro- 
dukt, 46. Fluß zum Kurischen Haff, 
49. Berliner Wappentier, 52. Autor 
des Romans „Henri Quotre", 53. 
Augenkrankheit, 55. alte span. 
Münze, 57. Verteidigungsanlage, 
60. Einhufer, 62. griech, Insel, 64. 
berühmter finn. Langstreckenläufer, 
65. Teil der Funkanlage, 67. See in 
Nordamerika, 69. jugosl. Landes- 
teil, 70. sowj. Staatsmann (1875 bis 
1946), 72. militär. Einheit, 73. Volks- 
fest, 74. Kunstdünger, 75. Blume, 76. 
Vartrag, 77. Mádchenname- 


Senkrecht: 1. Geweihzace des Hir- 
sches, 2. oberfrünk, Kreisstadt, 3. 
volkstüml. Name für Berlin, 4. Fecht- 
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waffe, 6. deutscher Schriftsteller 
(Adel im Untergang”), 7. sowj. 
LKW, 8. weibl, Vorname, 9. Stadt 
in Nerdrhein-Westfalen, 10. deut- 
scher Staatsmann (1757-1831), 11. 
Hauptstadt der Steiermark, 12. 
irische Provinz, 13. Oper von R. 
Strauß, 17. Nebenfluß des Rheins, 
18. Korallenriff, 19. Stadt in West- 
flandern, 24. Teil des Rhein. Schie- 
fergebirges, 25. span. Mödchen- 
name, 27. Gewässer, 29. Mantelstoff, 
31. Industriestadt im Bez. Halle, 33. 
Stadt in Italien, 34. Verwaltungs- 
bezirk in Bulgarien, 35. moderner 
Zweig der Wissenschaft, 38. Chef 


ALLES KREUZT SICH 


Nach rechts unten: 1. sowj. Flug- 
zeugkonstrukteur, 2. bedeutendster 
bulgar. Dichter, 3. estn. Hafenstadt, 
4. Zahlschalter, 5. chem. Kamof- 
stoff, 6. Teil der Turbine, 7. belg. 
Bad. 
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der Volksmarine, 40. indian, Stam- 
meszeichen, 45. geograph. Begriff, 
47. ungar, Komponist (1810-1893), 
48. chem, Element, 50. Polit. Kom- 
missar und Kommandeur der 11. In- 
ternational, Brigade in Spanien, 51. 
Kampfgefährtin Rosa Luxemburgs. 
52. Werkstoff, 54. Spezialschiff, 56. 
chem, Verbindung, 58. deutsche 
Schlagersüngerin, 59. Staat in 
Asien in der Landessprache, 61. 
Beginn, 63. Nebenfluß der Donau in 
Bulgarien, 65. Stahlplatte mit Ver- 
tiefungen zur Blechbearbeitung, 60. 
Sinnesorgan. 68. Hauptstadt einer 
Sowjetrepublik, 71. Europäer. 





Nach links unten: 2. polnischer Ge- 
neral und Freiheitskämpfer (1794 bis 
1850), 3. brasil. Hafenstadt, 4. russ, 
Arbeiterführer und sowj. Staats- 
mann (1886-1934), 5. Oper von 


Puccini, 6. Meeressäugetier, 7. 
glänzendes Textilgewebe, 8. Neben- 
fluB des Rheins. 


RÜHRT EUCH ۰ RÜHRT EUCH 


WABENRATSEL 


Die Wörter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und laufen in der 
angezeigten Richtung um das Zah- 
lenfeld. 





SILBENRATSEL 


Aus den Silben ben — ber — bu — 
cou — ei — her — je — jew — koll — 
leut — nant — now — vi — pa — 
re — row — sen — stein — strach — 
su — ter — tin — tsha — un — wan — 
witz — wo — zen sind 10 Wörter zu 
bilden. Bei richtiger Lösung er- 
geben die Anfangsbuchstaben, von 
oben nach unten gelesen. den No- 
men eines legendären Komman- 
deurs der Donkosaken. 

1. deutsche Grafikerin (1867-1945), 
2. berühmter sowj. Violinvirtuose, 3 
sowj. Volksheld, Partisan, 4. genia- 
ler russ. Feldherr (1730-1800), 5. Be- 
gründer der modernen Olympischen 
Spiele, 6. russ. rev. Demokrat, 
Philosoph, Publizist und Schrift- 
steller, 7. Dienstgrad in der 
NVA, 8. sowj. Schriftsteller („Die 
weiße Birke"), 9. Regisseur des 
Films „Panzerkreuzer Potemkln", 10. 
Hauptstadt der Armen. SSR, 


KREUZGITTER 


Die Wörter sind unabhängig von 
Reihenfolge und Richtung so in die 
Figur einzusetzen, daß ein Kreuz- 
wottrótsel entsteht, Zur Erleichte 
rung sind bereits einige Buchstoben 
eingetragen. 

Teil der Rundfunkanlage — militär 
Unterkunft — Stadt in Sibirien — 
sowj. Passagierflugzeug — Stadt in 
der Beloruss, SSR — Angehöriger 
eines  nordafrik. Mischvolkes  — 


brasil. Staat — Halbinsel im Süden 
der UdSSR - polnischer Außen- 
minister — berühmter finn. Lang 
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1. Stadt der Weltfestspiele 1957, 2. 
Name eines sowj. Raumschiffes, 
3. Führer des Kieler Matrosenauf- 
standes 1917, 4. Ureinwohner Spa 
niens, 5. Hindernis, 6. synth. Faser 
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streckenläufer, neunfacher Olympia- 


sieger — Schlaginstrument — ràm. 
Gewand — engl. Münze (Mz.) — 
Teil der Karpaten — Gesongsstück — 
Verbindungsstift — Rückentroge- 
korb — Vorbau — deutscher Film- 
und Theaterregisseur — deutscher 
Rechenkünstier — Nebenfluß der 


Donau — Reihe — Ostseebad — 
Kartenwerk — Getreidebündel — Me- 


tall — Musikwerk — alkohol. Getränk. 
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SCHACHAUFGABE 





Matt in drei Zügen 


Durch ein nicht ouszuweichendes 
Springeropfer wird der König ge- 
fangen. 
Verfasser: 
druck. 
Stellungsbild: Weiß: Kf6, Lc7, Sd7, 
Sf8 (vier Steine). Schwarz: Keß (ein 
Stein) 


K. A. Mórtzsch. Nach- 
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ALLES KREUZT SICH: Von der Zahl 
nach rechts: 1. Kun, 2. Haber, 3. 
Poris, 4. Gomel, S, Lamar, 6. 
Pinie, 7. Lappe, 8. Kaper, 9. Tal. — 
Von der Zahl nach links: 3. Pak, 
4. Gabun, 5. Loren, 6. Pamir, 7. 


Limes, 8. Kanal, 9, Tapir, 10. Sappe, 


11. Lee, 


FULLRATSEL: 1. Pasteur, 2. Reserve, 
3. Kolonne, 4. Nowosti, 5. Diopter, 
6. Simonow. 7. Mikojan — Peloton. 


RXTSELKAMM: Senkrecht: 1. Pegel, 
2. Athen, 3. Irbit, 4, Essex, 5. Rotar, 
6. Eifel. — E Plenimetrie. 


KREUZWORTRKTSEL: Vase 
1. Dukla, 4. Serum, 8. Biese, 12. 
‚Uneuh, 15. Kiel, 16. Lehar, 17. 
Atom, 18. Bamba, 19. Glied, 20. 
Lenau, 21. Adern, 23, Nahe, 24. Mi- 
lan, 25. Rennes, 26. Asti, 29, San, 
30. Ter, 32. Sake, 34. Sdvot, 37. 
Oleron, 40. Beto, 42. Aster, 44. 
Andde;. 46. Avis, 49. Egerio, 51. 
Trust, 52. Beutel, 54. Oslo, 55. Orel, 
56. tiler, 57. Kirow, 58. Egel, 59. 


Team, 61. Ampere, 64. Lissa, ۰ 


Roster, 69. Rolf, 72. Manie, 74. 
Tango, 76. Aare, 77. Oblast, BQ. 


Azimut, - ‚81. Klee, 83, Oka, 85. Aas, 2 


87. Ziel, 90. Thomas, 93. Ewald, 94. 
Paar, 96. Plane, 97. Sauna, 98. | 
Kefir, 99. Olsen, 100. Deka, 101. 
Ideal, 102. Uronus, 103. Abebe, 
104. Altai, 105, Nelke, 106. Minze. 
Senkrecht: 1. Dubna, 2. Komet, 3. 
Aken, 4. Seghers, 5. Elle, 6. Ulema, 
7. Medina, 8. Balaton, 9. Irene, 10. 
Saar, 11. Etüde, 12. Uman, 13. 
Riesa, 14. Hanse, 22. Desna, 27. 
Sieg, 28. Isar, 29. Ster, 31. Rodel, 
33. Kai, 35. Haas, 36. Otto, 38. Leu, 
39. Ree, 40. Becker, 41. Tetryl, 43. 


Rügen, 44. Atolle, 45. Oberst, 47. 


Valuta, 48. Sartre, 50. lowa, 53. 
Lima, 58. Eroto, 59. Tanz, 60. Arom, 
62. Mal, 63. Ems, 65, Soas, 67. Satz, 
68. Erle, 70. Ol, 71. Föhn, 73. Ira- 
wadi, 75. Gitarre, 78. Alaska, 79. 
Balkan, 81, Kapra, 82. Etage, 84. 
Kenia, 86. Adele, 88. [bsen, 89. Linie, 
91. öde. 92. Saal, 94. Piek, 95, Rám. 


NEUER ONES 1 Skaphander. 


SCHACH: Weiß: Kes, 702 - RT 
Ka7, Bbé. Dreizüger von ۰ 
Gold. 1. Tc21 ۷۵8 2. Kc7 mit fol- 
gendem 3. ۲۵2 matt: 1. .., Kb8 2. 
Kb6: nebst 3. Tc8 matt: 1. .,.b5 
2. Ke? und 3. To2 matt. - : 








Daß eine Handelsakademikerin aus Prag nach 
Leipzig zur Messe fährt, ist an sich nichts außer- 
gewohnliches, Wer aber in ihrem Reisegepäck 
Offerten der Industrie unseres Nachbarlandes 
vermutet, irrt sich, Judita Cerowska brachte an- 
dere Exponate, ihre herrliche Stimme und Chan- 
sons, um die Leipziger und deren Gäste zu unter- 
halten. Sie hat Erfolg, Ob sie zu gleichen Erfolgen 
als fremdsprachliche Mitarbeiterin des Handels- 
unternehmens Centrotex gekommen wäre, sei 
dahingestellt. Nur ein Jahr nahm sie Gelegenheit, 
ihren, den Eltern zu Liebe erlernten Beruf auszu- 
üben. Dann spielte der’ Zufall des Glückes 
Schmied, und Judita lief 1957 dem Orchester Karel 
Krautgartner über den Weg, gerade, als dieses 
neue Talente suchte, Sie gewann den folgenden 
Ausscheid der jungen Talente, und der schon seit 
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dem 14. Lebensjahr gehegte Wunsch ging in Er- 
fülung: sie wurde Sángerin und vom Revue- 
theater, vom Fernsehen und den Schallplatten- 
firmen engagiert. Viel mufite sie in der folgenden 
Zeit lernen. Wie sie selbst sagt, hat sie anfangs 
die Titel mehr ..abgedroschen" als gesungen. Ge- 
sangsausbildung war notwendig. Aber sie mußte 
sich auch auf der Bühne bewegen lernen und 
lernen. wie man sich frisiert. 


Seit dieser Zeit sind Jahre vergangen. Heute 
ist Judita Cerowska eine gern gehörte Sängerin 
und beliebte Solistin bei den Orchestern Kraut- 
gartner, Vlach und Havlik, die sie auch auf ihren 
Auslandstourneen begleitet. So war sie mit Karel 
Krautgartner in der Sowjetunion, Polen, Bulga- 
rien und Jugoslawien. 


Auch der Deutsche Fernsehfunk verpflichtete die 
charmante Sängerin für fünf Sendungen, deren 
letzte „Musik zum Träumen“ war. 


Trotz aller Reisen findet sie immer Zeit, sich mit 
ihrem besten Publikum, den tschechoslowakischen 
Soldaten. zu treffen. In jedem Jahr bringt sie zum 
Geburtstag der Armee musikalische Grüße. Auch 
am Silvesterabend ist sie stándiger Gast bei 
unseren Waffenbrüdern. 

E. Gebauer 








„Ganz der Vater“ 
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